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WEIHNACHTSGRUSSE 

VON  DER 


•  • 


ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


^   A    i'\r  freuen  uns  mit  Ihnen  an  der  wunder- 
1#    \l  scnönen  Weihnachtszeit,  in  der  die 

w       V  Christenheit  die  Geburt  unseres  Herrn 
Jesus  Christus  feiert. 

Wie  in  der  Bibel  und  im  Buch  Mormon  berichtet 
wird,  erschienen  in  jener  Nacht  die  verheißenen 
Zeichen  am  Himmel.  Demütige  Hirten,  die  bei 
Bethlehem  ihre  Herden  hüteten,  gehörten  zu  den 
ersten,  die  von  der  Geburt  des  Erretters  hörten.  Ein 
Engel  sagte  ihnen:  „Fürchtet  euch  nicht,  denn  ich 
verkünde  euch  eine  große  Freude,  die  dem  ganzen 
Volk  zuteil  werden  soll:  Heute  ist  euch  in  der  Stadt 
Davids  der  Retter  geboren;  er  ist  der  Messias,  der 
Herr.  . . .  Und  plötzlich  war  bei  dem  Engel  ein  gro- 
ßes himmlisches  Heer,  das  Gott  lobte  und  sprach: 
Verherrlicht  ist  Gott  in  der  Höhe,  und  auf  Erden  ist 
Friede  bei  den  Menschen  seiner  Gnade." 
(Lukas  2:10-14.) 


Die  Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  besteht  hauptsächlich  darin,  die 
Demütigen  und  im  Herzen  Reinen  zu  finden  und 
ihnen  große  Freude  zu  verkünden,  nämlich  das 
Evangelium  Jesu  Christi.  Sein  Evangelium  ist  unse- 
re einzige  Hoffnung  auf  Frieden  und  Gnade  für  die 
Menschen.  Mögen  wir  uns  zu  dieser  Jahreszeit  er- 
neut verpflichten,  in  unserer  Familie  völliger  nach 
dem  Evangelium  zu  leben  und  unsere  Brüder  und 
Schwestern  überall  eifriger  daran  teilhaben  zu 
lassen. 

Wir  lieben  und  schätzen  Sie  alle  und  wünschen 
Ihnen  und  Ihren  Lieben  fröhliche  Weihnachten  und 
ein  gesundes  und  glückliches  Neues  Jahr. 

Die  Erste  Präsidentschaß 


BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


•  • 


// 


ERZAHL  NIEMAND 


DAVON 


// 


Ein  anonym  geleisteter  liebevoller  Dienst  mag 

den  Menschen  verborgen  bleiben  - 

Gott  aber  kennt  die  Gabe  und  den  Geber. 


Präsident  Thomas  S.  Monson 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Vr  or  kurzem  trat  ich  an  den  Informationsschal- 
ter eines  großen  Krankenhauses,  um  die  Zim- 
mernummer eines  Patienten  zu  erfahren,  den 
ich  besuchen  wollte.  Das  Krankenhaus  wurde  gerade  ' 
stark  erweitert,  wie  fast  jedes  andere  im  Land.  Hinter 
dem  Schreibtisch,  wo  der  Pförtner  saß,  befand  sich 
eine  prächtige  Gedenktafel  mit  Dankesworten  an  die 
Spender,  die  die  Erweiterung  ermöglicht  hatten.  Der 
Name  jedes  Spenders,  der  100  000  Dollar  beigesteuert 
hatte,  erschien  in  Kursivschrift  auf  je  einem  Bronzetä- 
felchen, das  mit  einer  glitzernden  Kette  an  der  Haupt- 
tafel aufgehängt  war. 

Die  Namen  der  Wohltäter  waren  wohlbekannt.  Füh- 
rende Geschäftsleute,  Industriegiganten,  Professoren 
-  alle  waren  vertreten.  Ich  empfand  Dankbarkeit  für 
ihre  Güte  und  Wohltätigkeit.  Dann  blieb  mein  Blick  an 
einem  Bronzetäfelchen  hängen,  das  sich  von  den  an- 
deren abhob  -  es  enthielt  keinen  Namen.  Nur  ein  ein- 
ziges Wort  war  eingraviert:  „Anonym."  Ich  lächelte 
und  fragte  mich,  wer  der  namenlose  Spender  gewesen 
sein  mochte.  Sicher  erlebte  er  eine  stille  Freude,  die 
allen  anderen  unbekannt  war. 

Meine  Gedanken  schweiften  in  die  Vergangenheit 
zurück  -  ins  Heilige  Land,  zurück  zu  dem,  dessen  wir 
zu  dieser  Weihnachtszeit  besonders  gedenken.  Auf  je- 
nem besonderen  Berg  hat  er  seine  Jünger  den  wahren 
Geist  des  Gebens  gelehrt:  „Hütet  euch,  eure  Gerech- 
tigkeit vor  den  Menschen  zur  Schau  zu  stellen  . . . 
Wenn  du  Almosen  gibst,  soll  deine  linke  Hand  nicht 
wissen,  was  deine  rechte  tut."  (Matthäus  6:1,3.) 


Als  wollte  er  ihnen  die  praktische  Anwendung  die- 
ser heiligen  Wahrheit  unauslöschlich  einprägen,  kam 
er,  indes  ihm  eine  große  Menschenmenge  nachfolgte, 
vom  Berg  herab.  „Da  kam  ein  Aussätziger,  fiel  vor  ihm 
nieder  und  sagte:  Herr,  wenn  du  willst,  kannst  du 
machen,  daß  ich  rein  werde.  Jesus  streckte  die  Hand 
aus,  berührte  ihn  und  sagte:  Ich  will  es  -  werde  rein! 
Im  gleichen  Augenblick  wurde  der  Aussätzige  rein. 
Jesus  aber  sagte  zu  ihm:  Nimm  dich  in  acht!  Erzähl 
niemand  davon."  (Matthäus  8:2-4.) 

Das  Wort  anonym  hat  eine  kostbare  Bedeutung;  das 
war  damals  so  und  ist  es  auch  heute. 

Als  der  prächtige  Überseedampfer  „Lusitania"  1915 
auf  den  Grund  des  Atlantiks  sank,  gingen  mit  dem 
Schiff  viele  Menschenleben  verloren.  Die  vielen  tapfe- 
ren Taten  derer,  die  umkamen,  bleiben  unbekannt. 
Einer  von  denen,  die  mit  der  „Lusitania"  untergingen, 
gab  einer  Frau  seine  Schwimmweste,  obwohl  er  kei- 
nen Meter  schwimmen  konnte.  Es  spielte  keine  Rolle, 
daß  es  Alfred  Vanderbilt  war,  jener  amerikanische 
Multimillionär.  Er  gab  nichts  von  seinen  weltlichen 
Schätzen,  er  gab  sein  Leben.  Emerson  hat  gesagt: 
„Ringe  und  sonstiger  Schmuck  sind  keine  Geschenke, 
sondern  nur  ein  minderer  Ersatz  dafür.  Wirklich 
schenken  kann  man  nur  einen  Teil  von  sich  selbst." 
(„Gifts",  in  The  Complete  Writings  of  Ralph  Waldo 
Emerson,  Seite  286.) 

Vor  einigen  Jahren  kam  ein  modernes  Düsenver- 
kehrsflugzeug nach  dem  Start  ins  Trudeln  und  stürzte 
bei  der  Bundeshauptstadt  Washington  in  den  eisigen 
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„Da  kam  ein 
Aussätziger,  fiel 
vor  ihm  nieder 
und  sagte:  Herr, 
wenn  du  willst, 
hmnst  du 
machen,  daß  ich 
rein  werde.  Jesus 
streckte  die  Hand 
aus,  berührte 
ihn  und  sagte: 
Ich  will  es  - 
werde  rein! 
Im  gleichen 
Augenblick 
wurde  der 
Aussätzige  rein. 
Jesus  aber  sagte 
zu  ihm:  Nimm 
dich  in  acht! 
Erzähl  niemand 
davon. " 
(Matthäus 
8:2-4.) 


.«Mf  im- 


Als  eine  Patientin  im  Rollstuhl 

sich  darüber  beklagte,  daß  ihr  kalt  sei, 

ging  einer  der  jungen  Männer,  die  das 

Abendmahl  vorbereiteten,  zu  ihr 

und  legte  ihr  sein  Jackett  über 

die  Schultern. 


Potomac.  Wahre  Heldentaten  konnte  man  an  jenem 
Tag  erleben.  Die  dramatischste  beobachtete  der  Pilot 
eines  Rettungshubschraubers.  Das  Rettungsseil  wurde 
zu  jemand  herabgelassen,  der  im  Wasser  um  das 
Überleben  zappelte.  Anstatt  sich  durch  Ergreifen  des 
Seils  in  Sicherheit  zu  bringen,  band  er  jemand  anders 
an  dem  Seil  fest,  und  dieser  wurde  herausgezogen. 
Wieder  kam  das  Seil  herunter  und  wurde  jemand 
anders  gerettet.  Fünf  wurden  aus  dem  eisigen  Wasser 
gezogen.  Der  anonyme  Held  war  nicht  darunter.  Dem 
Namen  nach  unbekannt,  hinterließ  er  doch  die  Erinne- 
rung an  seine  Heldentat. 

Wirklich  schenken  kann  man  nicht  nur  im  Sterben. 
Im  täglichen  Leben  bieten  sich  so  viele  Möglichkeiten 
zu  zeigen,  daß  wir  so  handeln,  wie  der  Herr  es  gelehrt 
hat.  Hier  drei  Beispiele  in  knappen  Worten: 

1.  An  einem  Wintermorgen  weckte  ein  Vater  leise 
seine  beiden  Söhne  und  flüsterte  ihnen  zu:  „Jungens, 
es  hat  in  der  Nacht  geschneit.  Zieht  euch  an,  und 
dann  wollen  wir  bei  unseren  Nachbarn  Schnee  schau- 
feln, bevor  es  hell  wird." 

Warm  bekleidet,  räumten  die  drei  im  Schutz  der 
Dunkelheit  den  Schnee  von  den  Zugangswegen  zu 
mehreren  Häusern.  Der  Vater  hatte  den  Jungen  nur 
eine  Anweisung  gegeben:  „Macht  keinen  Lärm!  Dann 
wird  keiner  wissen,  wer  geholfen  hat."  Wieder  das 
Wort  anonym. 

2.  In  einem  Altenpflegeheim  bereiteten  zwei  junge 
Männer  gerade  das  Abendmahl  vor,  als  eine  ältere 
Patientin  im  Rollstuhl  laut  sagte:  „Mir  ist  kalt."  Ohne 
auch  nur  einen  Augenblick  zu  zögern,  ging  einer  der 
jungen  Männer  zu  ihr  hinüber,  zog  sein  Jackett  aus 
und  legte  es  ihr  über  die  Schultern.  Er  klopfte  ihr  lie- 
bevoll auf  den  Arm  und  ging  dann  zum  Abendmahls- 
tisch zurück.  Dann  wurden  die  heiligen  Symbole  ge- 
segnet und  an  die  versammelten  Patienten  ausgeteilt. 

Nach  der  Versammlung  sagte  ich  zu  dem  jungen 
Mann:  „Was  du  heute  hier  getan  hast,  wird  mir  noch 
lange  in  Erinnerung  bleiben." 

Er  antwortete:  „Ich  hatte  Angst,  daß  ich  ohne  mein 
Jackett  nicht  richtig  angezogen  bin,  um  das  Abend- 
mahl zu  segnen." 

Ich  antwortete:  „Noch  nie  war  jemand  dafür  passen- 
der angezogen  als  du!" 


Ich  kenne  seinen  Namen  nicht.  Er  bleibt  anonym. 

3.  In  der  DDR  besuchte  ich  gemeinsam  mit  einer 
Handvoll  Mitglieder  einen  kleinen  Friedhof.  Es  war 
ein  dunkler  Abend,  und  den  ganzen  Tag  war  ein 
kalter  Regen  gefallen. 

Wir  waren  gekommen,  um  das  Grab  eines  Missio- 
nars zu  besuchen,  der  vor  vielen  Jahren  gestorben 
war,  während  er  im  Dienst  des  Herrn  stand.  (Siehe 
Der  Stern,  Mai  1989,  Seite  7i .)  Stüle  herrschte,  als  wir 
uns  um  das  Grab  versammelten.  Indes  ich  den  Grab- 
stein mit  einer  Taschenlampe  anleuchtete,  las  ich  die 
Inschrift: 

Joseph  A.  Ott 

geb.  12.  Dez.  1870  in  Virgin  City,  Utah 

gest.  10.  Jan.  1896  in  Dresden 

Das  Licht  enthüllte  auch,  daß  sich  dieses  Grab  von 
den  anderen  auf  dem  Friedhof  abhob.  Der  Marmor- 
grabstein war  poliert,  und  das  Unkraut,  das  auf  den 
anderen  Gräbern  wucherte,  war  hier  sorgfältig  ent- 
fernt worden.  Seinen  Platz  nahm  ein  makellos  einge- 
faßtes Stück  Rasen  ein,  dazu  einige  schöne  Blumen, 
die  von  liebevoller  Pflege  zeugten.  Ich  fragte:  „Wer 
hat  dieses  Grab  so  schön  hergerichtet?"  Meine  Frage 
wurde  mit  Schweigen  beantwortet. 

Schließlich  gestand  ein  zwölfjähriger  Diakon,  daß  er 
diesen  heimlichen  Dienst  hatte  leisten  wollen.  Er  hatte 
es  getan,  ohne  von  seinen  Eltern  oder  Führern  dazu 
veranlaßt  worden  zu  sein.  Er  sagte,  er  wolle  einfach 
etwas  für  diesen  Missionar  tun,  der  im  Dienst  des 
Herrn  sein  Leben  gegeben  hatte.  Ich  dankte  ihm  und 
bat  dann  alle  Anwesenden,  sein  Geheimnis  zu  wah- 
ren, damit  seine  Gabe  anonym  bleiben  könne. 

Kein  Schriftsteller,  den  ich  gelesen  habe,  hat  diese 
Lehre  des  Herrn  wohl  so  denkwürdig  und  eindrucks- 
voll dargestellt,  wie  Henry  Van  Dyke  in  seinem  unver- 
geßlichen Werk  „Die  Wohnung".  Es  handelt  von  ei- 
nem wohlhabenden  Mann  namens  John  Weightman, 
einem  erfolgreichen  und  politisch  einflußreichen  Bür- 
ger. Seine  Einstellung  zum  Geben  läßt  sich  seinen  ei- 
genen Worten  entnehmen:  „Natürlich  muß  man  dar- 
auf achten,  wie  man  gibt,  damit  man  die  besten  Ergeb- 
nisse erzielt  -  kein  wahlloses  Verschenken,  keine  in 
den  Hut  des  Bettlers  geworfenen  Pfennige!  . . .  Man 


muß  versuchen,  seine  Gaben  dort  unterzubringen,  wo 
sie  erkennbar  werden  und  ringsum  Gutes  bewirken." 

Eines  Abends  saß  John  Weightman  auf  seinem  be- 
quemen Stuhl  am  Tisch  in  der  Bibliothek  und  sah  die 
vor  ihm  ausgebreiteten  Papiere  durch.  Es  waren  Be- 


Möge  diese  Wahrheit  unser  Leben 

leiten.  Mögen  wir  alle  aufwärts 

blicken,  indes  wir  im  Dienst  für 

Gott  und  unsere  Mitmenschen 

vorwärtsstreben.  Mögen  wir 

horchen,  was  aus  Galiläa  kommt, 

damit  wir  vielleicht  ein  Echo  der 

Lehre  des  Erretters  hören. 


Schreibungen  und  Bilder  des  Weightman-Flügels  des 
Krankenhauses  und  des  Weightman-Lehrstuhls  für 
politische  Rechtswissenschaft  sowie  ein  Bericht  über 
die  Eröffnung  der  Weightman-Schule.  John  Weight- 
man war  zufrieden. 

Er  nahm  die  Familienbibel  zur  Hand,  die  auf  dem 
Tisch  lag,  schlug  eine  Schriftstelle  auf  und  las  die  Wor- 
te: „Sammelt  euch  nicht  Schätze  hier  auf  der  Erde,  wo 
Motte  und  Wurm  sie  zerstören  und  wo  Diebe  einbre- 
chen und  sie  stehlen,  sondern  sammelt  euch  Schätze 
im  Himmel."  (Matthäus  6:19,20.) 

Das  Buch  schien  ihm  zu  entgleiten.  Er  lehnte  sich 
vornüber  auf  den  Tisch,  sein  Kopf  ruhte  auf  den  ge- 
falteten Händen.  Er  versank  in  tiefen  Schlaf. 

Im  Traum  wurde  John  Weightman  zur  himmlischen 
Stadt  gebracht.  Ein  Führer  kam  ihm  und  anderen,  die 
er  im  Leben  gekannt  hatte,  entgegen  und  teilte  ihnen 


mit,  er  werde  sie  zu  ihrer  Wohnstätte  im  Himmel 
führen. 

Die  Gruppe  blieb  vor  einer  schönen  Wohnung  ste- 
hen und  hörte  den  Führer  sagen:  „Dies  Haus  ist  für 
Sie,  Dr.  McLean.  Gehen  Sie  hinein.  Hier  gibt  es  keine 


Im  Traum  wurde  John  Weightman 

zur  himmlischen  Stadt  gebracht. 

Ein  Führer  kam  ihm  und  anderen, 

die  er  im  Leben  gekannt  hatte, 

entgegen  und  teilte  ihnen  mit,  er 

werde  sie  zu  ihrer  Wohnstätte  im 

Himmel  führen. 


Krankheit  und  keinen  Tod  mehr,  kein  Leid  und  keinen 
Schmerz,  denn  Ihre  alten  Feinde  sind  alle  besiegt. 
Aber  alles  Gute,  was  Sie  für  andere  getan  haben,  alle 
Hilfe,  die  Sie  gegeben  haben,  aller  Trost,  den  Sie 
gespendet  haben,  alle  Stärke  und  Liebe,  die  Sie  den 
Leidenden  gegeben  haben,  sind  hier,  denn  wir  haben 
es  alles  in  diese  Wohnung  für  Sie  eingebaut." 

Dem  hingebungsvollen  Mann  einer  körperbehinder- 
ten Frau  wurde  eine  hübsche  Wohnung  gezeigt,  eben- 
so einer  Mutter,  die  früh  Witwe  geworden  war,  aber 
großartige  Kinder  großgezogen  hatte,  ebenso  einer 
gelähmten  jungen  Frau,  die  dreißig  Jahre  bettlägerig 
gewesen  war  -  hilflos,  aber  nicht  hoffnungslos  -  und 
durch  wunderbaren  Mut  ihr  einziges  Ziel  erreicht 
hatte:  sich  nie  zu  beklagen,  sondern  stets  allen,  die  in 
ihre  Nähe  kamen,  etwas  von  ihrer  Freude  und  ihrem 
Frieden  mitzuteilen. 

John  Weightman  wurde  bereits  ungeduldig;  er  woll- 
te die  Wohnung  sehen,  die  ihn  erwartete.  Als  er  und 
die  Türhüter  weitergingen,  wurden  die  Häuser  kleiner 
und  immer  kleiner.  Schließlich  standen  sie  mitten  auf 
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Der  Marmorgrabstein  war  -poliert, 

das  Unkraut  war  sorgfältig  entfernt 

worden,  und  einige  schöne  Blumen 

nahmen  seinen  Platz  ein. 

\ 

einem  öden  Feld  und  erblickten  eine  Hütte,  die  kaum 

len."  (Matthäus  6:1.)  „Deine  linke  Hand  soll  nicht 

als  Obdach  für  einen  Schäfer  ausreichte.  Der  Führer 

wissen,  was  deine  rechte  tut."  (Matthäus  6:3.)  Und  in 

sagte:  „Das  ist  Ihre  Wohnung,  John  Weightman." 

bezug  auf  gute  Taten:  „Erzähl  niemand  davon." 

Verzweifelt  wandte  John  Weightman  ein:  „Haben 

(Matthäus  8:4.)  Dann  wird  uns  das  Herz  leichter,  wird 

Sie  nicht  gehört,  daß  ich  eine  Schule  gebaut  habe,  den 

unser  Leben  heiterer  und  unsere  Seele  reicher. 

Flügel  eines  Krankenhauses  . . .,  drei . . .  Kirchen?" 

Ein  anonym  geleisteter  liebevoller  Dienst  mag  den 

„Halt!"  fiel  der  Führer  ein.  „Das  alles  ist  nicht  schlecht  . 

Menschen  verborgen  bleiben  -  Gott  aber  kennt  die 

gebaut.  Aber  alles  ist  als  Grundlage  für  den  Namen 

Gabe  und  den  Geber.  D 

und  die  Wohnung  John  Weightmans  in  der  Welt  ge- 
kennzeichnet und  gebraucht  worden  . . .  Also  sind  Sie 

dafür  gewiß  schon  belohnt  worden.  Wünschen  Sie 

etwa  doppelte  Bezahlung?" 

FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Trauriger,  aber  auch  klüger  geworden,  fragte  John 

Weightman  mit  leiserer  Stimme:  „Was  zählt  dann 

hier?" 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  bei  Ihrem 

Die  Antwort  lautete:  „Nur  das,  was  man  wahrhaft 

Heimlehrgespräch  hervorheben  könnten: 

gegeben  hat.  Nur  das  Gute,  das  man  aus  Liebe  dazu 

getan  hat.  Nur  die  Pläne,  bei  denen  es  vor  allem  um 

1.  Der  Erretter  lehrte  den  wahren  Geist  des 

das  Wohl  anderer  geht.  Nur  die  Arbeit,  bei  der  das 

Gebens,  als  er  den  Rat  gab:  „Hütet  euch,  eure 

Opfer  größer  ist  als  der  Lohn.  Nur  die  Gaben,  bei  de- 

Gerechtigkeit vor  den  Menschen  zur  Schau  zu 

nen  der  Geber  sich  selbst  vergißt." 

stellen."  (Matthäus  6:1.)  Was  geschah,  damit  die 

John  Weightman  erwachte,  als  es  sieben  Uhr  schlug. 

Wahrheit  dieser  Lehre  sich  in  die  Seele  der 

Er  hatte  die  ganze  Nacht  geschlafen.  Wie  sich  heraus- 

Jünger des  Erretters  einprägte? 

stellte,  hatte  er  das  Leben  noch  vor  sich,  konnte  Liebe 

üben  und  Gaben  verschenken.  Ach,  mögen  wir  doch 

2.  Gibt  es  in  unserem  täglichen  Leben 

nie  vergessen: 

Möglichkeiten,  diese  „heilige  Wahrheit" 
anzuwenden? 

Die  Glocke  wird  erst  zur  Glocke, 

wenn  sie  erklingt, 

3.  Sollen  wir  für  die  zu  erwartende 

Das  Lied  erst  zum  Lied, 

„Wohnung"  oder  für  die  Freude  am  Dienen 

wenn  man  es  singt. 

heimlichen  Dienst  tun? 

Die  Liebe  kam  nicht  ins  Herz, 

um  dort  zu  bleiben, 

4.  Ein  anonym  geleisteter  liebevoller  Dienst 

Nur  in  der  Hinwendung  zum  andern 

mag  den  Menschen  verborgen  bleiben,  aber  wer 

läßt  sie  sich  beschreiben. 

hat  Kenntnis  davon? 

(Richard  Rogers  und  Oscar  Hammerstein  II, 

„Sixteen  Going  on  Seventeen.") 

Möge  diese  Wahrheit  unser  Leben  leiten.  Mögen  wir 

alle  aufwärts  blicken,  indes  wir  im  Dienst  für  Gott  und 

unsere  Mitmenschen  vorwärtsstreben.  Mögen  wir  hor- 

chen, was  aus  Galiläa  kommt,  damit  wir  vielleicht  ein 

Echo  der  Lehre  des  Erretters  hören:  „Hütet  euch,  eure 

Gerechtigkeit  vor  den  Menschen  zur  Schau  zu  stel- 

•  • 


// 


WIR  FUGEN  UNSER 
ZEUGNIS  HINZU" 


Lebende  Propheten  sprechen  darüber, 
was  ihnen  das  Buch  Mormon  bedeutet. 


Ich  sehe  vor  mir,  wie  die  ganze 
Kirche  Gott  näherkommt, 
weil  sie  sich  an  die  Weisungen 
des  Buches  Mormon  hält",  sagte 
Präsident  Ezra  Taft  Benson  auf 
der  Generalkonferenz  im  Oktober 
1988. 

„Ja,  ich  sehe  vor  mir,  wie  die 
Erde  mit  dem  Buch  Mormon  über- 
flutet wird." 

Präsident  Bensons  Liebe  zum 
Buch  Mormon  wird  auch  von  sei- 
nen Ratgebern  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  vom  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  geteilt.  Es 
folgen  einige  Aussagen  über 
„das  richtigste  Buch". 

Präsident  Ezra  Taft  Benson: 

„Das  Buch  Mormon  bringt  Men- 
schen auf  zweierlei  Weise  zu  Chri- 
stus. Erstens  spricht  es  in  klaren 
Worten  von  Christus  und  seinem 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


Evangelium.  Es  gibt  Zeugnis  da- 
von, daß  er  ein  Gott  ist,  daß  ein 
Erlöser  notwendig  war  und  daß 
wir  auf  ihn  vertrauen  müssen.  Es 
gibt  Zeugnis  vom  Fall  und  vom 
Sühnopfer  und  von  den  ersten 
Evangeliumsgrundsätzen  und 
spricht  davon,  daß  wir  ein  reuiges 
Herz  und  einen  zerknirschten 
Geist  haben  und  geistig  von  neu- 
em geboren  werden  müssen.  Es 
sagt  uns,  daß  wir  in  Rechtschaf- 
fenheit bis  ans  Ende  ausharren 


und  das  sittlich  reine  Leben  eines 
Heiligen  führen  müssen. 

Zweitens  macht  das  Buch  Mor- 
mon die  Feinde  Christi  offenkun- 
dig. Es  macht  falsche  Lehren  zu- 
schanden  und  setzt  allen  Streitig- 
keiten ein  Ende.  (Siehe  2  Nephi 
3:12.)  Es  wappnet  den  demütigen 
Nachfolger  Christi  gegen  böse 
Pläne,  Absichten  und  Lehren  des 
Teufels  in  der  heutigen  Zeit.  Die 
Menschen,  die  zur  damaligen  Zeit 
vom  Glauben  abgefallen  sind,  äh- 
neln denen,  die  es  heute  tun.  Gott 
hat  in  seinem  unbegrenzten  Vor- 
herwissen das  Buch  Mormon  so 
angelegt,  daß  wir  den  Irrtum  er- 
kennen und  wissen,  wie  wir  den 
falschen  pädagogischen,  politi- 
schen, religiösen  und  philosophi- 
schen Vorstellungen  der  heutigen 
Zeit  entgegentreten  können." 
(Der  Stern,  Mai  1988,  Seite  3.) 


Präsident  Gordon  B.  Hinkley: 

„Wenn  es  unter  uns  Wunder  gibt, 
dann  gehört  dieses  Buch  sicher 
dazu.  Ungläubige  mögen  die  erste 
Vision  von  Joseph  Smith  anzwei- 
feln und  sagen,  es  seien  keine 
Augenzeugen  zugegen  gewesen. 
Kritiker  mögen  jede  göttliche 
Kundgebung,  die  mit  dem  Her- 
vorkommen dieses  Werkes  zu- 
sammenhängt, spöttisch  abtun, 
weil  dies  seiner  Natur  gemäß  für 
den  pragmatischen  Geist  nicht  zu 
beweisen  ist  -  als  könnte  man 
das,  was  Gott  betrifft,  auf  irgend- 
eine andere  Weise  verstehen  als 
durch  den  Geist  Gottes.  Solche 
Kritiker  können  unsere  Lehre 
herabwürdigen.  Eines  können  sie 
jedoch  nicht,  wenn  sie  wirklich 
aufrichtig  sind:  das  Buch  Mormon 
einfach  abtun.  Es  existiert,  davon 
können  sie  sich  überzeugen.  Sie 
können  es  lesen.  Sie  können 
seinen  Inhalt  und  seine  Aussage 
prüfen,  und  sie  können  Zeugen 
seines  Einflusses  sein."  (General- 
konferenz, Oktober  1959.) 


Präsident  Thomas  S.  Monson: 

„Vor  vielen  Jahren  stand  ich  am 
Bett  eines  jungen  Mannes,  der  Va- 
ter zweier  Kinder  war.  Er  schweb- 
te zwischen  Leben  und  Tod.  Er 
ergriff  meine  Hand,  blickte  mir  in 
die  Augen  und  fragte  flehend: 
,  Bischof,  ich  weiß,  ich  werde  ster- 
ben. Sagen  Sie  mir,  was  geschieht 
mit  meinem  Geist,  wenn  ich 
sterbe?' 

Ich  betete  um  himmlische  Füh- 
rung, ehe  ich  mich  an  die  Antwort 
wagte.  Da  fiel  mein  Blick  auf  das 
Buch  Mormon,  das  auf  seinem 
Nachttisch  lag.  Ich  nahm  es  in  die 
Hand,  und  so  wahr  ich  hier  vor 
Ihnen  stehe,  öffnete  es  sich  beim 
vierzigsten  Kapitel  Alma.  Ich  be- 
gann vorzulesen: 

,Nun  mein  Sohn,  hier  ist  noch 
einiges,  was  ich  dir  sagen  möchte, 
denn  ich  bemerke,  daß  dein 
Gemüt  in  bezug  auf  die  Auferste- 
hung der  Toten  beunruhigt  ist. 

Was  nun  den  Zustand  der  Seele 
zwischen  dem  Tod  und  der  Aufer- 
stehung betrifft  -  siehe,  so  ist  mir 
von  einem  Engel  kundgetan  wor- 
den, daß  der  Geist  eines  jeden 
Menschen,  sobald  er  aus  diesem 
sterblichen  Leib  geschieden  ist . . . 


zu  dem  Gott  heimgeführt  wird, 
der  ihm  das  Leben  gegeben  hat. 

Und  dann  wird  es  sich  begeben: 
Der  Geist  derjenigen,  die  recht- 
schaffen sind,  wird  in  einen 
Zustand  des  Glücklichseins  auf- 
genommen, den  man  Paradies 
nennt,  einen  Zustand  der  Ruhe, 
einen  Zustand  des  Friedens,  wo 
er  von  allen  seinen  Beunruhigun- 
gen und  allem  Kummer  und  aller 
Sorge  ausruhen  wird.'  (Alma 
40:1,  11,  12.) 

Mein  junger  Freund  schloß  die 
Augen,  dankte  mir  von  Herzen 
und  entschwand  still  in  das  Para- 
dies, von  dem  ich  gerade  gelesen 
habe."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1981.) 


Präsident  Howard  W.  Hunter: 

„Die  Stärke  und  die  Macht  der 
vielen  Zeugnisse  der  Propheten, 
die  auf  dieser  Welt  gelebt  haben, 
sind  uns  durch  die  Bibel  bekannt. 
Unsere  gute  Nachricht  lautet  nun: 
Die  Worte  der  Propheten,  die  in 
der  Neuen  Welt  gelebt  haben,  ver- 
mitteln uns  nicht  nur  zusätzliche 


Einsicht  in  Geistiges,  sondern  be- 
stätigen auch  das,  was  wir  bisher 
in  der  Bibel  gelesen  haben. 

Wenn  alle,  die  das  Buch  Mor- 
mon  noch  nicht  kennen,  aber  auf- 
richtig nach  der  Wahrheit  suchen, 
es  lesen,  dann  hat  das  tiefgreifen- 
de Auswirkungen  auf  ihr  Leben. 
Es  erweitert  ihr  Wissen  darüber, 
wie  Gott  mit  den  Menschen  um- 
geht, und  es  läßt  den  Wunsch  in 
ihnen  stärker  werden,  in  Überein- 
stimmung mit  seinen  Evangeli- 
umslehren zu  leben.  Außerdem 
können  sie  dadurch  ein  machtvol- 
les Zeugnis  von  Jesus  erhalten." 
(Generalkonferenz,  April  1983.) 


Eider  Boyd  K.  Packer:  „Kein  Mis- 
sionar, kein  Mitglied  kann  diese 
Verheißung  einlösen  -  weder  ein 
Apostel  noch  der  Präsident  der 
Kirche  kann  sie  einlösen.  Dort  ist 
Ihnen  direkte  Offenbarung  ver- 
heißen, und  zwar  unter  den  in 
dem  Buch  ausgeführten  Bedin- 
gungen. Nachdem  Sie  das  Buch 
Mormon  gelesen  haben,  können 
Sie  den  Herrn  auf  die  Weise,  die 
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er  in  dem  Buch  vorschreibt,  fra- 
gen, ob  es  wahr  ist.  Durch  die  Be- 
dingungen, die  er  aufgestellt  hat, 
qualifizieren  Sie  sich  dafür,  diese 
persönliche  Offenbarung  zu  er- 
halten. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  das  Buch 
Mormon  wahr  ist,  daß  es  ein 
zweiter  Zeuge  für  Jesus  Christus 
ist.  Als  einfacher  Soldat  habe  ich 
das  Buch  Mormon  mit  aufrichti- 
gem Herzen  und  festem  Vorsatz 
gelesen  und  danach  zum  Herrn 
gefleht.  Ich  habe  diese  Offen- 
barung empfangen."  (General- 
konferenz, April  1986.) 


Eider  Marvin  J.  Ashton:  „Vor 
kurzem  hat  ein  Neubekehrter  fol- 
gendes erzählt: ,  Als  Jugendlicher 
wurde  ich  immer  wieder  zwangs- 
weise ins  Erziehungsheim  einge- 
wiesen. Es  war  dort  gar  nicht  so 
schlecht,  denn  das  Essen  war 
recht  gut,  und  wir  wurden  an- 
ständig behandelt.  Es  wurde  aber 
langweilig,  und  wenn  jemand  et- 
was zu  lesen  hatte  -  Comics,  Zeit- 


schriften oder  sonst  etwas  -,  ha- 
ben wir  es  immer  geborgt  und  un- 
ser Essen  dagegen  eingetauscht. 
Einmal  habe  ich  jemand  mit  ei- 
nem schönen,  dicken  Buch  gese- 
hen. Ich  wußte,  daß  es  lange  dau- 
ern würde,  es  zu  lesen,  und  so  bot 
ich  ihm  für  eine  Woche  meine  Ko- 
teletts, meine  Kartoffeln  und  mei- 
ne Hauptgerichte  an.  Er  nahm  das 
Angebot  an,  und  ich  lieh  mir  das 
Buch.  Als  ich  es  las,  erkannte  ich: 
Es  war  etwas  ganz  Besonderes,  et- 
was sehr  Wahres.  Das  Buch,  für 
das  ich  mein  Essen  geopfert  hatte, 
war  das  Buch  Mormon.  Als  sich 
die  Möglichkeit  ergab,  habe  ich 
die  Missionare  aufgesucht  und 
meine  Gewohnheiten  geändert. 
Jetzt  bin  ich  dabei,  eine  neue 
Lebensweise  zu  finden.  Ich  liebe 
das  Buch,  für  das  ich  mein  Essen 
eingetauscht  habe.'"  (General- 
konferenz, April  1981.) 


Eider  L.  Tom  Perry:  „Das  Buch 
Mormon  ist  ein  bedeutendes 
Schriftzeugnis  aus  alter  Zeit,  das 
uns  Einsichten  gewährt,  wie  nur 
das  Studium  von  rund  tausend 


Jahren  Geschichte  sie  ermöglicht. 
Wir  sehen  den  Zyklus  der  Natio- 
nen, wie  sie  sich  erst  der  Recht- 
schaffenheit zukehren  und  sich 
dann  wieder  davon  abwenden. 
Wir  sehen  die  Einigkeit,  die  der 
Glauben  an  Gott  und  der 
Wunsch,  sein  Reich  aufzurichten, 
bewirken.  Und  wir  sehen  die 
Spaltungen,  die  sich  ergeben, 
wenn  die  Menschen  das  Herz  auf 
eigennützige  Wünsche  richten, 
auf  die  Freuden  des  Fleisches,  auf 
Reichtum  und  weltlichen  Besitz." 
(Generalkonferenz,  April  1987.) 


Eider  David  B.  Haight:  „Das 
Buch  Mormon  ist  nicht  als  Kurio- 
sität hervorgekommen.  Es  wurde 
zu  einem  bestimmten  Zweck  ge- 
schrieben -  einem  Zweck,  der  je- 
dem Leser  bewußt  werden  soll. 
Auf  der  Titelseite  lesen  wir,  daß 
es  geschrieben  wurde,  damit  ,die 
Juden  und  die  Andern  davon 
überzeugt  werden,  daß  Jesus  der 
Christus  ist,  der  ewige  Gott,  der 
sich  allen  Nationen  kundtut'.  Die 


darin  enthaltene  Botschaft  ist  ein 
Zeugnis  für  Christus  und  lehrt 
Gottes  Liebe  zu  allen  Menschen. 
Zweck  des  Buches  ist  es,  die  Men- 
schen dahin  zu  bringen,  daß  sie 
Jesus  als  den  Christus  anerken- 
nen. Das  Buch  erzählt  vom  tat- 
sächlichen Besuch  Christi  im  alten 
Amerika  und  berichtet  von  den 
Lehren  und  Unterweisungen,  die 
er  dem  Volk  in  aller  Deutlichkeit 
und  mit  Macht  gab.  Das  Buch 
Mormon  erhärtet  die  Lehren  des 
Erretters  in  der  Bibel,  spricht 
mehr  über  Christus  als  über  jedes 
andere  Thema  und  lehrt,  daß  der 
Erretter  der  Erlöser  und  der  Süh- 
ner der  Menschheit  ist  und  hebt 
dabei  ständig  hervor,  daß  er  der 
Mittelpunkt  in  Gottes  Erlösungs- 
plan ist.  Dieser  göttliche  Bericht 
bekehrt  zu  seiner  Botschaft  und 
zur  Kirche,  die  diese  Botschaft 
lehrt."  („Joseph  Smith:  The  Pro- 
phet", BYU-Speeches,  1985-1986, 
Seite  96.) 


Eider  James  E.  Faust:  „Vor  einiger 
Zeit  hielt  ich  das  Lieblingsbuch 
meiner  Mutter  in  der  Hand  -  eine 
abgegriffene  Ausgabe  des  Buches 
Mormon.  Fast  auf  jeder  Seite  stan- 
den Randbemerkungen,  und  trotz 
sorgfältiger  Handhabung  hatten 
einige  Seiten  schon  Eselsohren 
und  waren  zerknittert.  Der  Ein- 
band war  dünn  geworden.  Nie- 
mand brauchte  ihr  zu  sagen,  daß 
man  durch  das  Lesen  des  Buches 
Mormon  Gott  näherkommen 
kann  als  durch  jedes  andere  Buch. 
Sie  hatte  es  gelesen  und  studiert, 
darüber  gebetet  und  daraus  ge- 
lehrt. 

Als  junger  Mann  hatte  ich  ihr 
Buch  in  der  Hand.  Ich  wollte  die 
großartigen  Wahrheiten  des  Bu- 
ches Mormon,  die  sie  willig  be- 
zeugte und  so  sehr  liebte,  durch 
ihre  Augen  sehen.  .  . . 

Dennoch  wurde  mir  die  bedeu- 
tende Botschaft  des  Buches  Mor- 
mon keineswegs  als  unverdientes 
Geschenk  zuteil.  Ich  bezweifle, 
daß  jemand  dieses  großartige 
Buch  anders  verstehen  kann  als 
durch  Zielstrebigkeit  und  Aufrich- 
tigkeit. Wir  dürfen  nicht  nur  fra- 
gen, ob  es  wahr  ist,  sondern  wir 


11 


müssen  im  Namen  Jesu  Christi 
fragen.  . . . 

Jetzt  kann  ich  viel  besser  begrei- 
fen, was  meine  Mutter  in  ihrem 
kostbaren,  abgegriffenen,  alten 
Buch  Mormon  gesehen  hat.  Ich 
bete  darum,  daß  wir  so  leben,  daß 
wir  uns  ein  Zeugnis  von  den 
großartigen  Wahrheiten  des  Bu- 
ches Mormon  verdienen  und  dar- 
an festhalten.  Ich  bezeuge,  daß 
der  Schlußstein  unserer  Religion 
fest  verankert  liegt,  daß  er  das  Ge- 
wicht der  Wahrheit  trägt,  die  auf 
der  Welt  verbreitet  wird."  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1983.) 


Eider  Neal  A.  Maxwell:  „Immer 
wieder  verbindet  sich  durch  die 
Feder  Joseph  Smiths  theologisch 
Lehrhaftes  mit  Schönem,  etwa 
wenn  der  auferstandene  Christus 
auf  der  westlichen  Erdhälfte  er- 
scheint: 

,Und  als  (Jesus)  diese  Worte  ge- 
sprochen hatte,  kniete  auch  er  auf 
dem  Boden  nieder;  und  siehe,  er 
betete  zum  Vater,  und  das,  was  er 
betete,  kann  nicht  niedergeschrie- 
ben werden  .  . . 


Und  so  Großes  und  Wunderba- 
res, wie  wir  es  Jesus  reden  gese- 
hen und  auch  gehört  haben,  das 
kann  keine  Zunge  aussprechen, 
auch  kann  kein  Mensch  es  nieder- 
schreiben, und  das  Menschenherz 
kann  es  nicht  erfassen;  und  nie- 
mand kann  die  Freude  ermessen, 
die  unsere  Seele  erfüllt  hat  zu  der 
Zeit,  da  wir  ihn  für  uns  zum  Vater 
beten  gehört  haben."  (3  Nephi 
17:15-17.) 

Wer  sich  mit  dem  Buch  Mormon 
ernsthaft  auseinandersetzt,  dem 
eröffnet  sich  eine  wundersame, 
vielschichtige  Welt  voller  Schön- 
heit, selbst  in  der  einfachen,  doch 
machtvollen  und  ständig  wieder- 
kehrenden Botschaft  des  Buches. 
Wir  bekommen,  was  wir  am  mei- 
sten brauchen,  und  trotzdem  ver- 
langt es  uns  nach  mehr!"  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1983.) 


Eider  Russell  M.  Nelson:  „Als  ich 
am  Walter  Reed  Army  Medical 
Center  in  der  Bundeshauptstadt 
Washington  arbeitete,  kamen 
zwei  Kollegen,  ein  Mann  und 


seine  Frau,  zu  mir  und  baten  um 
Auskunft  über  die  Mormonen.  Ich 
gab  einige  Hintergrundinforma- 
tionen und  lieh  ihnen  mein  Buch 
Mormon  aus.  Nach  ungefähr  ei- 
ner Woche  gaben  sie  mir  das  Buch 
Mormon  zurück  und  sagten: 
, Vielen  Dank!' 

Ich  fragte:  ,Was  meinen  Sie  mit 
vielen  Dank?'  Denn  als  jemand, 
der  das  Buch  sehr  liebt,  war  dies 
für  mich  ein  unbefriedigender 
Kommentar.  , Vielleicht  haben  Sie 
das  Buch  nicht  richtig  gelesen', 
sagte  ich. , Bitte  nehmen  Sie  es 
noch  einmal,  und  lesen  Sie  es. 
Wenn  Sie  es  gelesen  haben, 
möchte  ich  gerne  hören,  was  Sie 
davon  halten.' 

Sie  nahmen  das  Buch  wieder 
entgegen  und  gaben  zu,  daß  sie 
darin  nur  herumgeblättert  hätten. 
Drei  Wochen  später  kamen  sie  mit 
Tränen  in  den  Augen  zurück  und 
sagten:  ,Wir  wissen,  dieses  Buch 
ist  wahr.  Wie  können  wir  mehr 
erfahren?' 

Daraufhin  sagte  ich:  Jetzt  weiß 
ich,  daß  Sie  das  Buch  gelesen  ha- 
ben. Das  ist  der  Ausgangspunkt.' 
Im  Laufe  der  Zeit  ließen  sie  sich 
taufen. 

Das  Buch  Mormon  hat  als  weite- 
rer Zeuge  für  Jesus  Christus  große 
Überzeugungskraft.  Es  gibt  keine 
andere  Erklärung  für  sein  Dasein, 
als  die,  die  der  Prophet  Joseph 
Smith  gegeben  hat."  (Text  für  den 
Stern  verfaßt.) 


Eider  Dallin  H.  Oaks:  „(Der  Herr 
hat  uns  erklärt),  daß  das  Buch 
Mormon  die  Fülle  des  immerwäh- 
renden Evangeliums  in  größerer 
Klarheit  enthält  als  jede  andere 
Schrift.  (Siehe  LuB  20:8,9;  27:5.) 
In  unserer  Zeit,  wo  viele  die  Gött- 
lichkeit Jesu  Christi  und  die  Wirk- 
lichkeit des  Sühnopfers  und  der 
Auferstehung  in  Frage  stellen, 
wird  die  Botschaft  des  zweiten 
Zeugen,  des  Buches  Mormon, 
dringender  benötigt  denn  je. 

Präsident  Benson  erinnert  uns 
immer  wieder  daran,  daß  das 
Buch  Mormon  für  unsere  Zeit  ge- 
schrieben wurde  und  daß  es  der 
Grundpfeiler  unseres  Zeugnisses 
von  Jesus  Christus  ist.  Ich  glaube, 
daß  unser  himmlischer  Vater  uns 
deshalb  durch  seinen  Propheten 
zu  einem  eingehenderen  Studium 
des  Buches  Mormon  anhält,  weil 
unsere  Generation  seine  Botschaft 
mehr  braucht  als  alle  unsere  Vor- 
fahren. Wie  Präsident  Benson  sag- 
te: ,Das  Buch  Mormon  enthält  die 
vollständigste  Darlegung  der  Leh- 
re vom  Sühnopfer,  und  sein 
Zeugnis  vom  Herrn  ist  klar,  un- 
verfälscht und  voller  Kraft.'"  (Ge- 
neralkonferenz, Oktober  1988.) 


Eider  M.  Russell  Ballard:  „Das 
Buch  Mormon  ist  vor  allen  ande- 
ren Büchern  die  beste  Quelle  für 
Antworten  auf  die  Fragen  des 
täglichen  Lebens.  Ich  kann  mich 
daran  erinnern,  wie  ich  in  Eng- 
land auf  Mission  war  und  eine 
Familie  besuchte,  die  großes  Leid 
durchmachte,  weil  völlig  über- 
raschend der  kleinere  Sohn 
gestorben  war.  Der  Geistliche 
ihrer  Kirche  lehrte,  ihr  Sohn  sei 
hoffnungslos  der  immerwähren- 
den Verdammnis  ausgesetzt,  da 
er  nicht  getauft  sei. 

Als  mein  Mitarbeiter  und  ich  ka- 
men und  das  große  Leid  der  Mut- 
ter dieses  kleinen  Jungen  sahen, 
lasen  wir  ihr  Moroni  8:8  vor:  , Hö- 
re den  Worten  Christi  zu,  deines 
Erlösers,  deines  Herrn  und  Got- 
tes. Siehe,  ich  kam  in  die  Welt, 
nicht  um  die  Rechtschaffenen  zur 
Umkehr  zu  rufen,  sondern  die 
Sünder;  die  Gesunden  brauchen 
keinen  Arzt,  sondern  die,  die 
krank  sind;  kleine  Kinder  aber 
sind  gesund,  denn  sie  sind  nicht 
fähig,  Sünde  zu  begehen;  darum 
ist  in  mir  der  Fluch  auf  Adam  von 
ihnen  genommen,  so  daß  er  keine 
Macht  über  sie  hat;  und  das  Ge- 


setz der  Beschneidung  ist  in  mir 
abgeschafft.' 

Als  sie  diese  Worte  vernahm, 
weinte  sie  Tränen  der  Erleichte- 
rung, und  Frieden  kam,  um  sie  in 
ihrem  Kummer  zu  trösten. 

Wie  oft  findet  doch  jemand,  der 
mit  großen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  Frieden,  wenn  er  im 
Buch  Mormon  liest!  Die  Beispiele 
für  geistige  Führung,  die  von  dem 
Buch  herrühren,  sind  nicht  zähl- 
bar. Meine  Liebe  zum  Buch  Mor- 
mon nimmt  ständig  zu.  Jedesmal, 
wenn  ich  das  Buch  lese,  vermit- 
teln mir  seine  Seiten  neues  Licht. 
Ich  liebe  dieses  heilige  und  kost- 
bare Buch."  (Text  für  den  Stern 
verfaßt.) 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin:  „Ich 
habe  das  Buch  Mormon  sehr  früh 
kennengelernt.  Meine  Eltern  lieb- 
ten dieses  auf  Gottes  Weisung  ge- 
schriebene Buch  und  wandten  es 
oft  in  der  Familie  an,  um  die 
Evangeliumsgrundsätze  so  zu  ver- 
mitteln, daß  jeder  in  der  Familie 
sie  verstehen  konnte. 
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Auf  Mission  habe  ich  mein  Buch 
Mormon  jeden  Tag  gebraucht. 
Dieses  heilige  Buch,  das  mir  so 
viel  bedeutete,  war  mein  ständi- 
ger Begleiter.  Heute  ist  das  Leder 
abgegriffen,  und  die  Kanten  sind 
verschlissen.  Wenn  ich  es  auf- 
schlage, um  darin  zu  lesen,  so  er- 
innere ich  mich  an  die  inspirieren- 
den Worte  der  Propheten  unter 
den  Nephiten,  Lamaniten  und 
Jarediten.  Als  ich  es  das  erste  Mal 
las,  stellte  ich  fest,  was  für  eine 
begeisternde,  heilige  Schrift  es  ist. 
Die  Erkenntnis,  die  sich  aus  sei- 
nen kostbaren  geistigen  Lehren 
ergab,  bedeutet  mir  heute  viel 
mehr.  Daß  unser  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer  dieser  heiligen 
Schrift  solchen  Wert  beimißt, 
macht  sie  für  mich  noch  bedeu- 
tender. 

Ich  hoffe,  daß  kein  Mitglied  der 
Kirche  es  versäumt,  diese  heilige 
Schrift  zu  lesen,  denn  sie  vermit- 
telt eine  viel  gründlichere  Er- 
kenntnis vom  Evangelium." 
(Text  für  den  Stern  verfaßt.) 
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Eider  Richard  G.  Scott:  „Bei  der 
Weihung  des  Mexiko-City-Tem- 
pels hatte  ich  eins  jener  einzigarti- 
gen Erlebnisse,  die  das  Leben  wie- 
der ins  Lot  bringen,  und  zwar  in 
der  achten  Weihungssession.  Es 
waren  viele  kirchliche  Führer  und 
Führerinnen  aus  Mexiko  und  Zen- 
tralamerika anwesend.  Als  ich  un- 
erwartet gebeten  wurde  zu  spre- 
chen, versuchte  ich,  die  tiefen 
Eindrücke  zu  vermitteln,  die  mein 
Herz  erfüllten.  Ich  sprach  von 
denen  auf  der  anderen  Seite  des 
Schleiers,  die  in  Erfüllung  von 
Prophezeiung  gedient  und  gelit- 
ten und  viel  gegeben  hatten,  um 
die  Grundlage  zu  legen,  von  der 
aus  jetzt  ein  neues  Zeitalter  in 
diesem  Werk  beginnen  konnte. 

Mir  war,  als  sollte  ich  für  frühe- 
re Propheten  sprechen,  die  den 
heiligen  Bericht  des  Buches  Mor- 
mon verfaßt  und  bewahrt  hatten. 
Ich  hatte  das  Gefühl,  sie  seien 
traurig,  wenn  sie  uns  hin-  und 
herwandern  sehen,  ein  ungeöff- 
netes Buch  Mormon  unter  dem 
Arm,  oder  bemerken,  daß  es  in  ei- 
ner Wohnung  verstaubt  und  nie- 
mand es  liest,  darüber  nachdenkt 
und  seinen  Inhalt  anwendet.  . . . 


Das  Buch  Mormon  enthält  ja 
Botschaften,  die  sich  auf  göttliche 
Veranlassung  darin  befinden,  da- 
mit man  sehen  kann,  wie  sich  fal- 
sche Überlieferungen  richtigstel- 
len lassen  und  wie  man  ein  erfüll- 
tes Leben  haben  kann.  Es  lehrt 
uns,  wie  wir  mit  den  Problemen 
und  Herausforderungen  fertig 
werden  können,  denen  wir  heute 
gegenüberstehen  und  die  vom 
Herrn  vorhergesehen  waren.  Im 
Buch  Mormon  zeigt  er  uns,  wie 
wir  schwere  Fehler  im  Leben  wie- 
dergutmachen können,  aber  diese 
Aufklärung  ist  wertlos,  wenn  sie 
in  einem  ungeöffneten  Buch  ver- 
schlossen bleibt. 

Ich  habe  erkannt,  daß  es  nicht 
genügt,  das  Buch  Mormon  hoch- 
zuloben  oder  zu  bezeugen,  daß  es 
von  Gott  ist.  Wir  müssen  die 
Wahrheiten  kennen,  die  es  ent- 
hält, und  sie  in  unser  Leben  auf- 
nehmen und  andere  daran  teilha- 
ben lassen.  Ich  fühlte  eine  über- 
wältigende Liebe  für  diese  Men- 
schen und  hatte  den  heißen 
Wunsch,  alle  mögen  erkennen, 
wie  kostbar  das  Buch  Mormon 
ist."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1988.)  D 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


WÜRDIG  FÜR  DEN  TEMPEL 


es 


Ziel:  Die  Schwestern  anregen,  für  den 
Empfang  der  heiligen  Handlungen  im 
Tempel  würdig  zu  sein  und  mitzuhelfen, 
daß  die  Toten  erlöst  werden. 

„Das  Haus  des  Herrn".  Diese 
Worte  sind  an  jedem  Tempel  zu 
sehen.  Im  Tempel  kann  der  Herr 
wohnen  -  sowohl  buchstäblich  als 
auch  geistig  -  und  seinem  Volk 
Offenbarungen  geben. 

Der  Tempel  ist  ein  Ort  der  Unter- 
weisung, der  Verpflichtung,  des 
Dienstes  und  der  Gemeinschaft.  Er 
ist  der  heiligste  Ort  auf  Erden.  Dort 
empfangen  wir  viele  für  die  Erret- 
tung notwendige  heilige  Hand- 
lungen. Beim  Endowment  und  bei 
der  Ehesiegelung  gehen  wir  mit 
dem  Herrn  heilige  Bündnisse  ein 
und  wird  uns  ewiges  Leben  ver- 
heißen. Im  Tempel  vollziehen  wir 
diese  errettenden  heiligen  Hand- 
lungen auch  für  die  Toten. 

Wir  alle  können  Tempelarbeit 
verrichten,  ob  wir  die  heiligen 
Handlungen  des  Tempels  emp- 
fangen haben  oder  nicht.  Eine 
Schwester,  die  noch  nicht  das  En- 
dowment empfangen  hat,  kann 
den  Tempel  besuchen,  um  an  Tau- 
fen für  die  Toten  teilzunehmen. 
Eine  alleinstehende  Schwester 
kann  das  Endowment  erhalten 
oder  sich  darauf  vorbereiten.  Eine 
Schwester,  deren  Ehe  nicht  im 
Tempel  gesiegelt  wurde,  kann 
auch  den  Tempel  besuchen,  und 
zwar  wenn  der  Bischof  bezie- 
hungsweise der  Zweigpräsident 
sie  für  würdig  erachtet  und  der 
Ehemann  seine  Zustimmung  gibt. 
Sie  kann  auch  darauf  hinarbeiten, 
daß  ihre  Familie  in  den  Tempel 
geht,  um  gesiegelt  zu  werden. 
Diejenigen,  die  bereits  die  heili- 
gen Handlungen  im  Tempel  emp- 
fangen haben,  müssen  sich  täglich 
bemühen,  gemäß  den  eingegan- 
genen Bündnissen  zu  leben. 
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Der  naheliegendste  Weg,  uns  an 
der  Tempelarbeit  zu  beteiligen, 
besteht  darin,  daß  wir  Namen  ein- 
reichen und  zum  Tempel  gehen, 
um  die  heiligen  Handlungen  für 
die  Toten  zu  vollziehen.  Laut 
Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Rat  der 
Zwölf  gibt  es  aber  noch  weitere 
Möglichkeiten.  Diejenigen,  die  in 
der  Gemeinde  als  Fachberater  für 
Genealogie  tätig  sind,  die  in  den 
Genealogie- Archiven  arbeiten,  die 
genealogische  Daten  in  den  Com- 
puter eingeben,  die  Urkunden 
auswerten  und  die,  die  als  Tem- 
pelarbeiter tätig  sind,  sie  alle  hel- 
fen bei  dem  Werk,  die  Toten  zu  er- 
lösen. (Siehe  Dallin  H.  Oaks,  „In 
Weisheit  und  Ordnung"  in  die- 
sem Stern.) 

Wenn  wir  uns  demütig  auf  den 
Besuch  des  Tempels  vorbereiten, 
werden  wir  mit  dem  festen  Zeug- 
nis gesegnet,  daß  wir  im  Tempel 
den  Geist  des  Herrn  spüren  wer- 
den. Diejenigen  unter  uns,  die 
noch  nicht  die  heiligen  Handlun- 
gen des  Tempels  empfangen  ha- 
ben, können  dennoch  zum  Dienst 
im  Tempel  beitragen,  indem  sie 
etwas  tun,  was  mit  der  Erlösung 
der  Toten  zu  tun  hat,  und  würdig 
leben,  um  die  heiligen  Handlun- 
gen noch  zu  empfangen.  D 

Anregungen  für  die 
Besuchslehrerinnen 

1.  Vielleicht  möchten  Sie  oder 
die  Schwester,  die  Sie  besuchen, 
Ihre  Gedanken  über  den  Besuch 
im  Tempel  (wenn  Sie  oder  die 
Schwester  schon  im  Tempel  gewe- 
sen sind)  oder  über  die  Vor- 
bereitung darauf  mitteilen. 

2.  Fordern  Sie  die  Schwester  lie- 
bevoll auf,  so  zu  leben,  daß  sie  für 
einen  Tempelschein  würdig  ist. 

(Siehe  Leitfaden  Der  Familienabend  - 
Anregungen  und  Hilfsmittel,  Seite  221-224,  233f .) 


15 


Niemals  in 

meinem  Leben 

hat  das 

Abendmahlsbrot 

so  köstlich  und  das  Wasser  so  rein 

geschmeckt  wie  an  jenem  Tag. 

Und  niemals  ist  meine  Seele 

durch  diese  Handlung  so 

gestärkt  worden  wie  damals. 


Robert  K.  Hillman 


FRIEDEN  INMITTEN  DES  KRIEGES 


Ich  hatte  zwei  Jahre  in  der  US- 
Armee  in  Vietnam  gedient.  In 
Vietnam  gibt  es  zwei  Jahres- 
zeiten, eine  heiße  und  trockene 
sowie  eine  heiße  und  feuchte.  An 
jenem  Morgen  war  es  heiß  und 
feucht,  wie  an  jedem  anderen  Tag 
in  den  letzten  Wochen.  Ich  saß  in 
einem  Wassergraben,  viel  zu  mü- 
de, um  mir  über  den  Schlamm, 
der  in  meine  Stiefel  lief  oder  das 
mit  Blut  durchtränkte  stinkende 
Wasser,  in  dem  meine  Füße 
steckten,  Gedanken  zu  machen. 
Schweiß  lief  mir  von  der  Stirn 
und  drang  in  mein  Hemd.  Die 
drückende  Hitze  machte  das 
Atmen  schwer. 

Die  letzten  drei  Wochen  hatte 
ich  auf  Patrouille  verbracht.  Jetzt 
wartete  ich  mit  den  Kameraden, 
die  überlebt  hatten,  an  einem  Lan- 
deplatz auf  die  Hubschrauber,  die 
uns  zum  Stützpunkt  zurückbrin- 
gen sollten. 

Ich  dachte  an  die  letzten  Tage  - 
an  die  Freunde,  die  ums  Leben 
gekommen  waren,  an  den 
Schmerz  derjenigen,  die  davonge- 
kommen waren,  und  daran,  daß 
ich  das  alles  nicht  mehr  ertragen 
konnte.  Wir  hatten  wochenlang 
ständig  in  Alarmbereitschaft  ge- 
standen und  bei  Tag  die  feind- 
lichen Truppen  in  die  Flucht  ge- 
schlagen und  nachts  darum  ge- 
betet, daß  sie  uns  nicht  suchten. 
Aber  sie  kamen  immer  wieder. 

Instinktiv  verkroch  ich  mich  tie- 
fer im  Graben,  als  Gewehrkugeln 


über  meinen  Kopf  hinwegfegten. 
Ein  feindlicher  Heckenschütze 
hatte  angefangen  zu  schießen. 
Wir  mußten  also  auf  der  Hut  sein. 
Unsere  Wachposten  suchten  den 
Dschungel  ab,  hatten  aber  die 
Herkunft  der  Schüsse  noch  nicht 
ausgemacht. 

Das  Dröhnen  der  Hubschrauber 
füllte  die  Luft  und  drei  von  ihnen 
landeten  etwa  zehn  Meter  hinter 
mir.  Mit  ihren  Maschinengeweh- 
ren eröffneten  sie  das  Feuer,  um 
den  Feind  in  Schach  zu  halten. 
Neue  Soldaten,  unsere  Ablösung, 
sprangen  aus  den  Hubschraubern 
in  den  Graben,  während  unsere 
Verletzten  an  Bord  genommen 
wurden.  Das  alles  dauerte  nur 
Sekunden,  dann  waren  die  Hub- 
schrauber verschwunden.  Der 
nächste  Flug  galt  uns.  „Jetzt  dau- 
ert es  nicht  mehr  lange",  dachte 
ich,  während  ich  mich  bemühte, 
den  Drang,  meine  verkrampften 
Beine  auszustrecken,  zu  unter- 
drücken. 

In  der  Stille,  die  nur  durch  ge- 
dämpftes Sprechen  und  gelegent- 
lichen Feuerwechsel  unterbrochen 
wurde,  vernahm  ich,  daß  jemand 
eine  vertraute  Melodie  pfiff.  Wel- 
ches Lied  war  das?  Es  schien  mir 
meine  Ängste  zu  nehmen  und 
den  Krieg  auszugrenzen.  Ich  hör- 
te aufmerksam  zu  und  sah  in  un- 
mittelbarer Nähe  einen  Soldaten 
sitzen.  Ich  konnte  sein  Namens- 
schild nicht  sehen.  Es  handelte 
sich  um  einen  Gefreiten,  der  eben 


eingetroffen  war.  Er  pfiff  weiter  - 
und  dann  erkannte  ich  die  Melo- 
die: „Wir  danken  dir,  Herr,  für 
Propheten." 

Rasch  kroch  ich  zu  ihm  hinüber 
und  fragte  ihn,  ob  er  Mitglied  der 
Kirche  sei  und  das  Priestertum 
trage.  Er  sagte  ja,  und  mein  Herz 
begann  heftig  zu  schlagen.  Seit 
ich  vor  Monaten  den  Zweig  in 
Saigon  besucht  hatte,  hatte  ich 
keinen  Kontakt  mehr  zu  einem 
Mitglied  der  Kirche  gehabt.  Ich 
fragte,  ob  er  würdig  sei,  das 
Abendmahl  zu  segnen,  und  er 
bejahte. 

Es  war  Sonntag.  Ich  wußte  das 
nur,  weil  meine  Armbanduhr  den 
Tag  und  das  Datum  anzeigte.  Ich 
hatte  einen  Keks  aus  der  Armee- 
ration und  eine  Feldflasche  voll 
Wasser  bei  mir.  Also  fragte  ich 
ihn,  ob  er  mir  beim  Abendmahl 
behilflich  sein  wolle.  Er  nickte, 
und  wir  krochen  aus  dem  Wasser- 
graben -  aus  der  Sichtweite  der 
anderen  Soldaten  -  in  das  hohe 
Gras  und  den  Bambus. 

Aus  meiner  Tasche  zog  ich  ein 
Exemplar  der  englischen  HLT- 
Schriften  für  Soldaten,  das  mir 
mein  Bischof  gegeben  hatte,  als 
ich  den  Einberufungsbescheid 
bekommen  hatte.  Ich  bot  meinen 
Helm  als  Tisch  an,  und  der  Soldat 
holte  ein  weißes  Taschentuch  als 
Tischtuch  hervor.  Zusammen  mit 
meinem  neuen  Kameraden  kniete 
ich  im  Schlamm  nieder,  holte  den 
Keks  hervor,  brach  und  segnete 
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ihn.  Während  ich  betete,  beobach- 
tete er  mit  schußbereitem  Gewehr 
den  Dschungel.  Dann  gaben  wir 
einander  das  Brot.  Daraufhin  legte 
er  seine  Waffe  beiseite,  nahm  den 
Becher  der  Feldflasche  mit  Wasser 
und  segnete  es,  während  ich  ihm 
Deckung  gab. 

Niemals  in  meinem  Leben  hat 
das  Abendmahlsbrot  so  köstlich 
und  das  Wasser  so  rein  ge- 
schmeckt wie  an  jenem  Tag.  Und 
niemals  ist  meine  Seele  durch  die- 
se Handlung  so  gestärkt  worden 
wie  damals.  Wir  gaben  uns  die 
Hand  und  krochen  eilig  in  den 


Schutz  des  Grabens  zurück.  Plötz- 
lich war  das  Geräusch  der  Hub- 
schrauber wieder  zu  hören,  und 
ich  rannte  mit  meinen  Kameraden 
zum  Landeplatz.  Ich  drehte  mich 
um  und  schaute  zurück,  die 
Angst  hatte  mich  verlassen.  Mein 
Glaubensbruder  lächelte  und    \ 
winkte  mir  zu,  als  ich  in  den 
Hubschrauber  kroch;  dann  flogen 
wir  schon. 

Ich  habe  den  Soldaten  nicht 
nach  dem  Namen  gefragt,  er  auch 
nicht  nach  meinem,  doch  in  die- 
sen wenigen  Augenblicken  schu- 
fen wir  eine  Verbindung,  die  in 


Ewigkeit  Bestand  haben  wird.  Ein 
Mitglied  der  Kirche  hatte  meine 
Seele  von  dem  Schrecken  und  der 
Hoffnungslosigkeit  des  Krieges 
befreit.  Als  ich  im  Dschungel  das 
Abendmahl  nahm,  fühlte  ich  mich 
dem  Herrn  näher  als  je  zuvor. 

Durch  eine  heilige  Handlung 
des  Evangeliums  hatten  wir 
Frieden  gefunden.  D 


Robert  K.  Hillman  ist  Mitglied  der  Citrus 
Heights  Gemeinde  8  im  Pfahl  Citrus 
Heights,  Kalifornien. 
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IN  WEISHEIT 
UND  ORDNUNG 


Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


Es  gibt  vieles,  was  wir  in  der 
Tempelarbeit  und  Genealogie  tun 
können,  um  die  Toten  zu  erlösen. 

Es  ist  alles  Ausdruck  unserer 
Hingabe  und  unseres  Jüngerseins. 


Eider  Dallin  H.  Oaks 
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Der  Herr  Gott  hat  Mose  erklärt,  daß  sein  Werk 
und  seine  Herrlichkeit  darin  bestehen,  „die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen"  (Mose  1:39).  Die  Un- 
sterblichkeit ist  bereits  durch  das  Sühnopfer  und  die 
Auferstehung  Jesu  Christi  gesichert.  Jeder  von  uns 
kann  in  dem  verbleibenden  Werk,  nämlich  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustande  zu  bringen,  behilflich 
sein.  Darin  besteht  die  Mission  der  Kirche. 

Gegenwärtig  ist  die  Mission  der  Kirche  in  drei  Berei- 
che aufgeteilt:  das  Evangelium  verkündigen,  die  Heili- 
gen vervollkommnen  und  die  Toten  erlösen.  Wie  wir 
wissen,  gehören  diese  drei  Bereiche  untrennbar  zu- 
sammen. 

Ich  will  einige  allgemeine  Prinzipien  anführen,  die 
die  Mitglieder  der  Kirche  anregen  sollen,  für  sich  die 
heiligen  Handlungen  zu  empfangen  und  auch  ihren 
Vorfahren  die  Handlungen  der  Ewigkeit  zu  ermögli- 
chen. In  der  Kirche  beschäftigen  wir  uns  mit  Genealo- 
gie, um  den  Lebenden  und  den  Toten  die  errettenden 
heiligen  Handlungen  zu  ermöglichen,  denn:  „Wir 
glauben,  daß  dank  dem  Sühnopfer  Christi  alle  Men- 
schen errettet  werden  können,  indem  sie  die  Gesetze 
und  Verordnungen  des  Evangeliums  befolgen." 
(3.  Glaubensartikel.) 

Das  erste  Prinzip  besteht  darin,  daß  unsere  Anstren- 
gungen in  der  Tempelarbeit  und  Genealogie  so  be- 
schaffen sein  sollen,  daß  das  Werk  des  Herrn  getan 
wird;  nicht,  um  in  seinen  Kindern  Schuldgefühle  zu 
wecken,  weil  sie  es  nicht  in  einer  bestimmten  Zeit  ge- 
schafft haben.  Die  Mitglieder  der  Kirche  leben  in  ver- 
schiedenen Umständen,  was  Alter,  Gesundheit,  Bil- 
dung, Wohnort,  Familienverpflichtungen,  finanzielle 
Belastungen,  Zugang  zu  Forschungsmöglichkeiten  im 
persönlichen  Bereich  oder  über  das  Genealogie- Archiv 
und  vieles  andere  mehr  betrifft.  Wenn  wir  die  Mitglie- 
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der  zu  dieser  Arbeit  auffordern,  ohne  diese  persön- 
lichen Umstände  in  Betracht  zu  ziehen,  dann  tragen 
wir  vielleicht  mehr  dazu  bei,  Schuldgefühle  zu 
wecken,  als  die  Arbeit  zu  fördern. 

Das  zweite  Prinzip  besteht  darin,  zu  erkennen,  daß  es 
bei  der  Erlösung  der  Toten  vieles  zu  tun  gibt,  und  daß 
man  sich  gebeterfüllt  dafür  entscheidet,  was  man  zu 
einer  bestimmten  Zeit  am  ehesten  leisten  kann.  Dies 
muß  unter  dem  Einfluß  des  Geistes  des  Herrn  und  un- 
ter der  Führung  der  Priestertumsführer  geschehen,  die 
Berufungen  aussprechen  und  den  von  der  Kirche  ver- 
walteten Teil  des  Werkes  beaufsichtigen.  Uns  geht  es 
nicht  darum,  jeden  dazu  zu  bewegen,  alles  zu  tun, 
sondern  jeden  zu  ermuntern,  überhaupt  etwas  zu  tun. 

Es  gibt  vieles,  was  wir  in  der  Tempelarbeit  und 
Genealogie  tun  können,  um  die  Toten  zu  erlösen.  Zu 
einigem  wird  man  berufen;  anderes  kann  man  privat 
tun.  Es  ist  alles  Ausdruck  unserer  Hingabe  und  unse- 
res Jüngerseins.  Es  sind  alles  Möglichkeiten,  zu  opfern 
und  zu  dienen. 

Zu  allererst  denken  wir  an  das  Einreichen  von 
Namen  und  die  stellvertretende  Arbeit  für  die  Toten. 
Aber  dieses  Werk  umfaßt  noch  viel  mehr.  Da  gibt  es  in 
den  Gemeinden  die  Fachberater  für  Genealogie,  die 
Missionare  in  den  Urkundensammlungen,  Angestellte 
in  der  Mikroverfilmung,  in  den  Archiven,  bei  der 
Datenerfassung,  bei  der  Erstellung  von  Auszügen.  Es 
gibt  die  Tempelmissionare,  Tempelarbeiter,  Berichts- 
führer und  die  Leute  am  Empfang.  Und  da  sind  noch 
diejenigen,  die  in  aller  Stille  hinter  den  Kulissen  in 
Küche,  Waschraum  und  Kinderbetreuungsraum  des 
Tempels  arbeiten.  Und  hinter  ihnen  stehen  Angehöri- 
ge und  Freunde,  die  die  Arbeit  unterstützen  und  Mut 
machen.  So  sollen  das  Mädchen,  das  auf  Kinder  auf- 
paßt, oder  das  Ehepaar,  das  Übernachtungsmöglich- 
keiten für  Tempelbesucher  schafft,  wissen,  daß  auch 
sie  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Tempelarbeit  leisten. 
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Einige  der  wichtigsten  Arbeiten  für  den  Tempel  und 
die  Genealogie  werden  zu  Hause  geleistet.  Ich  denke 
dabei  nicht  nur  daran,  daß  man  seine  Genealogie  auf 
dem  laufenden  hält  und  überprüft,  ob  auch  alle  Siege- 
lungen vollzogen  worden  sind,  was  ja  wichtig  ist.  Zu 
Hause  können  wir  Tagebuch  schreiben  und  für  das 
Buch  der  Erinnerung  unserer  Familienangehörigen  Fo- 
tos und  anderes  sammeln.  Wir  können  Informationen 
zusammentragen  und  verzeichnen,  die  wir  von  leben- 
den Angehörigen  erhalten.  Wir  können  die  Familien- 
geschichte niederschreiben  und  unseren  Kindern 
wichtige  Ereignisse  überliefern. 

Wir  wissen:  mit  das  Wichtigste,  was  wir  je  tun,  tun 
wir  zu  Hause.  Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  gelehrt: 
„  In  der  Familie  kann  man  am  besten  bleibende  Werte 
lehren."  (Generalkonferenz,  Oktober  1982.)  Die  Eltern 
tragen  sehr  viel  dazu  bei,  daß  die  Kirche  ihre  Mission 
erfüllen  kann,  nämlich  indem  sie  ihren  Kindern  durch 
Wort  und  Tat  die  Lehren  der  Kirche  und  ihre  Anwen- 
dung beibringen.  Junge  Eltern,  die  dieser  Verantwor- 
tung nachkommen,  sollen  deshalb  keine  Schuldgefüh- 
le haben,  wenn  sie  nicht  so  viele  Gruppenbogen  ein- 
reichen oder  den  Tempel  nicht  so  regelmäßig  besu- 
chen wie  ihre  Eltern,  die  schon  Rentner  sind. 

Viele  Mitglieder  denken,  sie  seien  bei  der  Erfüllung 
der  Mission  der  Kirche  nicht  so  hilfreich,  obwohl  sie  es 
doch  sind.  Das  kommt  nicht  so  sehr  davon,  daß  man 
sich  nicht  genügend  anstrengt,  als  vielmehr  durch  die 
eigene  Kurzsichtigkeit.  Zum  Beispiel  kann  eine  Mutter 
alle  drei  Bereiche  der  Mission  der  Kirche  zu  Hause  un- 
terstützen, indem  sie  ihre  Kinder  auf  eine  Mission  vor- 
bereitet, sie  Achtung  vor  dem  Tempel  lehrt  und  sie 
darauf  vorbereitet,  dort  heilige  Bündnisse  einzugehen, 
und  ihnen  zeigt,  wie  man  nach  Vollkommenheit 
strebt. 

Das  dritte  Prinzip  besagt,  daß  es  wünschenswert  ist, 
daß  jedes  Mitglied  die  Verkündigung  des  Evange- 
liums, die  Vervollkommnung  der  Heiligen  und  die  Er- 
lösung der  Toten  nicht  nur  als  Äußerung  der  Mission 
der  Kirche  versteht,  sondern  als  persönliche  Aufgabe 
ansieht.  Jedes  Mitglied  muß  in  jedem  dieser  drei 
Bereiche  stets  tätig  sein  und  dabei  die  gegenwärtigen 
Umstände  und  Möglichkeiten  berücksichtigen. 


Die  drei  Bereiche  der  Mission  der  Kirche  gehen  in- 
einander über  und  sind  untrennbar.  Jemand,  der  ei- 
nen anderen  zum  Tempel  einlädt,  trägt  mit  dazu  bei, 
daß  die  Heiligen  vervollkommnet  und  auch  die  Toten 
erlöst  werden.  Alle,  die  den  Tempel  besuchen,  werden 
durch  den  Umgang  und  den  Geist  im  Haus  des  Herrn 
gestärkt.  Die  erwachsenen  Mitglieder  sollen  aufgefor- 
dert werden,  für  sich  die  heiligen  Handlungen  des 
Tempels  zu  empfangen  und  die  Bündnisse  einzuhal- 
ten, die  sie  im  Tempel  eingegangen  sind.  Die  jungen 
Leute  sollen  dazu  aufgefordert  werden,  sich  auf  eine 
Mission  und  die  Ehesiegelung  im  Tempel  vorzu- 
bereiten. 

Was  wird  erwartet? 

Bei  der  Frage,  was  und  wieviel  ein  Mitglied,  zusätz- 
lich zu  seiner  Berufung  in  der  Kirche,  persönlich  tun 
kann,  soll  man  sich  danach  richten,  was  in  der  großar- 
tigen Rede  König  Benjamins  gesagt  wurde.  Nachdem 
er  sein  Volk  belehrt  hatte,  was  es  tun  müsse,  um  ohne 
Schuld  vor  Gott  wandeln  zu  können,  wozu  auch  die 
Sorge  für  die  Armen  gehöre,  schloß  er  mit  folgenden 
Worten:  „Und  seht  zu,  daß  dies  alles  in  Weisheit  und 
Ordnung  geschieht;  denn  es  ist  nicht  erforderlich,  daß 
der  Mensch  schneller  laufe,  als  er  Kraft  hat."  (Mosia 
4:27.)  Als  der  Prophet  Joseph  Smith  mit  den  Schwie- 
rigkeiten der  Übersetzung  des  Buches  Mormon  zu 
kämpfen  hatte,  sagte  der  Herr  ihm  auch:  „Laufe  nicht 
schneller  und  verrichte  nicht  mehr  Arbeit,  als  du  Kraft 
hast  und  Mittel  vorgesehen  sind,  die  dir  das  Über- 
setzen ermöglichen;  doch  sei  eifrig  bis  ans  Ende." 
(LuB  10:4.) 

Die  Führer  sollen  sich  nach  diesen  inspirierten  Wor- 
ten richten  und  die  Mitglieder  dazu  auffordern,  zu  er- 
mitteln, was  sie  nach  eigener  Einschätzung,  „in  Weis- 
heit und  Ordnung",  an  Tempelarbeit  und  Genealogie 
zu  leisten  imstande  sind.  So  wird  die  Arbeit  vorange- 
hen, wenn  wir  bis  ans  Ende  eifrig  sind.  Die  Liste,  wie 
man  diese  Arbeit  unterstützen  kann,  ist  lang,  und  die 
weitgefächerten  Anstrengungen  seitens  der  Mitglieder 
zeigen  weitreichende  Wirkung. 
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Wir  müssen  uns  bei  dem,  was  wir  in  der  Tempel- 
arbeit und  in  der  Genealogie  tun  wollen,  eine  Einstel- 
lung aneignen,  die  nicht  nur  weitsichtig  ist,  sondern 
ein  Leben  lang  andauert.  Die  gesamte  Zeit  und  alle 
Möglichkeiten,  die  wir  für  die  Mission  der  Kirche  auf- 
bringen können  -  was  wir  zu  einer  bestimmten  Zeit 
tun  können  und  tun  sollen  -,  werden  sich  im  Laufe 
der  Zeit  ebenso  ändern,  wie  sich  unsere  Lebens- 
umstände ändern.  Die  Zeit,  die  wir  für  jeden  dieser 
Bereiche  aufbringen,  wird  sich  ebenfalls  ändern. 

Für  alles  gibt  es  eine  bestimmte  Zeit 

Wir  alle  sind  mit  der  weisen  Lehre  vertraut,  die  be- 
sagt: „Für  jedes  Geschehen  unter  dem  Himmel  gibt  es 
eine  bestimmte  Zeit:  . .  .  eine  Zeit  zum  Suchen  und 
eine  Zeit  zum  Verlieren;  eine  Zeit  zum  Behalten  und 
eine  Zeit  zum  Wegwerfen."  (Kohelet  3:1,6.)  Die 
Führer  sollen  dies  lehren  und  bei  ihren  Entscheidun- 
gen zur  Anwendung  bringen. 

Die  Berufungen  in  der  Kirche  haben  gewiß  großen 
Einfluß  darauf,  was  wir  unternehmen,  um  die  Mission 
der  Kirche  zu  unterstützen.  Zum  Beispiel  wenden  die 
Missionare  fast  ihre  gesamte  Zeit  auf,  um  den  Ver- 
pflichtungen ihrer  Mission  nachzukommen.  Dies  mag 
für  eine  bestimmte  Zeit  ganz  angebracht  sein,  doch 
dann  sollte  sich  dies  ändern. 

Als  ich  Rechtswissenschaft  studierte,  lebten  wir 
2200  Kilometer  vom  nächsten  Tempel  entfernt.  Wir 
hatten  nur  wenig  Geld,  und  es  war  schwierig,  das 
Geld  für  meine  Ausbildung  und  die  Erziehung  der 
Kinder  aufzubringen.  Jedes  Jahr  im  Sommer,  wenn 
meine  Frau  und  ich  nach  Utah  fuhren,  besuchten  wir 
den  Tempel,  sonst  nicht.  Ich  bin  froh,  daß  meine 
Priestertumsführer  in  mir  keine  Schuldgefühle  weck- 
ten, weil  ich  den  Tempel  nicht  regelmäßig  besuchte. 
Einige  Jahre  später  arbeitete  ich  in  Washington  D.  C. 
und  hatte  somit  die  Gelegenheit,  dort  das  große 
Genealogie- Archiv  zu  benutzen. 


Es  gilt,  Familienorganisationen  ins 
Leben  zu  rufen,  Familienprojekte  zu 
planen,  Herzen  zu  berühren,  Gebete 
zu  sprechen,  Lehrsätze  zu  lernen, 
Kinder  zu  unterweisen,  lebende  und 
verstorbene  Angehörige  auszumachen, 
den  Tempelschein  zu  erhalten,  den 
Tempel  zu  besuchen,  Bündnisse 
einzugehen  und  heilige  Handlungen 
zu  empfangen. 


In  dem  Jahr  beschloß  ich,  mich  -  zusätzlich  zu  mei- 
ner Berufung  in  der  Kirche  -  hauptsächlich  der  Genea- 
logie zu  widmen.  Als  wir  in  eine  andere  Stadt  umzo- 
gen, wurde  ich  als  Pfahlmissionar  berufen,  und  so 
nahm  die  Missionsarbeit  den  Platz  der  Genealogie  ein. 

In  Weisheit  und  Ordnung 

Das  Prinzip,  die  Mitglieder  aufzufordern,  daß  sie 
sich  gebeterfüllt  entscheiden,  was  sie  gemäß  ihren  ge- 
genwärtigen Umständen  „in  Weisheit  und  Ordnung" 
tun  können,  ist  ein  wichtiges  Prinzip  in  der  Verwal- 
tung der  Kirche  und  in  der  persönlichen  Entwicklung. 
Vorgegebene  Quoten  oder  Zuteilungen  widersprechen 
diesem  wichtigen  Prinzip.  In  der  Vergangenheit  hörte 
man,  wie  für  das  Kollegium  oder  die  Frauenhilfsverei- 
nigung  festgelegt  wurde,  wie  oft  man  in  einem  Monat 
den  Tempel  zu  besuchen  hatte.  Auch  haben  die  mei- 
sten von  uns  erlebt,  wie  örtliche  Priestertumsführer 
die  Mitglieder  einer  Gemeinde  aufgefordert  haben,  für 
ein  Vorhaben  den  gleichen  Geldbetrag  zu  spenden. 
Solche  Aufträge  und  Quoten  nehmen  keinerlei  Rück- 
sicht auf  persönliche  Umstände  und  berücksichtigen 
nicht  den  Geist  des  freiwilligen  Gebens.  Quoten  be- 
rauben jeden  der  Segnungen  des  freiwilligen  Gebens. 

König  Benjamin  hat  nicht  gesagt:  „Alles  soll  mathe- 
matisch genau  geschehen,  selbst  wenn  es  erforderlich 
ist,  daß  einige  Menschen  schneller  laufen  müssen,  als 
sie  Kraft  haben."  (Siehe  Mosia  4:27.)  Der  Prophet  Jo- 
seph Smith  hat  nicht  gesagt:  „Ich  lehre  die  Menschen 
richtige  Prinzipien  und  schreibe  dann  Quoten  vor." 
(Siehe  Journal  of 'Discourses,  10:57f.) 


Zusammenfassend  sei  gesagt,  daß  wir  diese  Prinzi- 
pien verstehen  und  anwenden  müssen: 

1.  Alles  muß  in  Weisheit  und  Ordnung  geschehen. 
Wir  müssen  uns  dessen  bewußt  sein,  daß  unsere  Mit- 
glieder in  unterschiedlichen  Umständen  leben.  Wenn 
wir  darauf  Rücksicht  nehmen,  fördern  wir  die  Mission 
der  Kirche  auf  eine  Weise,  die  das  Werk  des  Herrn  er- 
füllt und  keine  Schuldgefühle  weckt. 

2.  Für  jedes  Geschehen  unter  dem  Himmel  gibt  es 
eine  bestimmte  Zeit.  Es  gibt  in  Tempelarbeit  und  Ge- 
nealogie viel  zu  tun.  Wir  müssen  die  Mitglieder  auffor- 
dern, gebeterfüllt  auszuwählen,  was  sie  gemäß  ihren 
Umständen  und  gegenwärtigen  Berufungen  in  der 
Kirche  tun  können,  um  „eifrig  bis  ans  Ende"  zu  sein 
(LuB  10:4). 

3.  Jedes  Mitglied  soll  die  drei  Bereiche  der  Mission 
der  Kirche  -  die  Verkündigung  des  Evangeliums,  die 
Vervollkommnung  der  Heiligen  und  die  Erlösung  der 
Toten  -  als  Lebensaufgabe  und  als  Vorzug  ansehen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  soll  sich  jeder,  gemäß  seinen  Umstän- 
den und  Möglichkeiten  und  durch  die  Führung  des 
Geistes  des  Herrn  und  entsprechend  den  Anweisun- 
gen der  Priestertumsführer,  darin  überprüfen. 

Es  gilt,  Familienorganisationen  ins  Leben  zu  rufen, 
Familienprojekte  zu  planen,  Herzen  zu  berühren,  Ge- 
bete zu  sprechen,  Lehrsätze  zu  lernen,  Kinder  zu  un- 
terweisen, lebende  und  verstorbene  Angehörige  aus- 
zumachen, den  Tempelschein  zu  erhalten,  den  Tempel 
zu  besuchen,  Bündnisse  einzugehen  und  heilige 
Handlungen  zu  empfangen. 

Wenn  wir  unseren  Verpflichtungen  nachkommen, 
nämlich  unsere  Brüder  und  Schwestern  zu  belehren 
und  ihnen  zu  zeigen,  wie  man  dazu  beiträgt,  das  ewi- 
ge Leben  des  Menschen  zustande  zu  bringen,  werden 
wir  alle  gesegnet,  denn  dies  ist  das  Werk  und  die 
Herrlichkeit  Gottes.  D 
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MIT  MIR;  ICH  HABE  MEIN  SCHAF  WIEDERGEFUNDEN, 

DAS  VERLOREN  WAR. 
(Lukas  15:6.) 


WENN  JEMAND,  DER  VERLOREN  WAR,  WIEDERGEFUNDEN  WIRD, 

SOLLEN  WIR  IHN  MIT  FREUDE  EMPFANGEN, 
DENN  OHNE  DEN  GUTEN  HIRTEN  WÄREN  WIR  ALLE  VERLOREN. 

(Siehe  3  Nephi  18:31,32.) 
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KINDERSTERN 

Dezember  1989 

„Und  dies  ist  das  Evangelium,  die  frohe  Nachricht,  wovon  uns 

die  Stimme  aus  den  Himmeln  Zeugnis  gab:  Er  ist  in  die  Welt 

gekommen,  nämlich  Jesus,  um  sich  für  die  Welt  kreuzigen  zu  lassen 

und  um  die  Sünden  der  Welt  zu  tragen  und  um  die  Welt  zu  heiligen 

und  um  sie  von  allem  Unrecht  zu  säubern;  durch  ihn  können 

alle  errettet  werden  . . ." 

(LEHRE  UND  BÜNDNISSE  76:40-42) 
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EIN  NEUER  STERN 


Dora  D.  Flack 


Samuel  der  Lamanit  war  ein  Prophet,  der  die  Nephiten  zur  Umkehr  aufforderte  und  über  die  Geburt 

des  Erretters  prophezeite.  Diejenigen,  die  Samuel  glaubten,  wurden  verfolgt.  Diese  Geschichte  könnte  sich 

kurz  vor  der  Geburt  des  Erretters  im  Land  Zarahemla  A      zugetragen  haben.  Du  kannst  den  Bericht  dazu  im 

Buch  Mormon  in  Helaman  13      / 1  \      bis  15  und  in  3  Nephi  I  lesen. 


SCSBKBKB 


Mathoni,  ich  fürchte, 
daß  wir  nicht  mehr 
zusammen  gesehen 
werden  dürfen",  sagte  Zenos 
und  malte  dabei  mit  einem  Stab 
im  Sand.  „Zwar  sind  wir  die  be- 
sten Freunde,  aber  dein  Vater  ist 
darüber  verägert,  daß  meine 
Mutter  und  ich  den  Worten 
Samuels  des  Lamaniten  glauben. 
Er  denkt,  die  Worte  des  Propheten 
seien  unsinnig." 

„Die  Ungläubigen  haben  meinen  Vater  in  die  Irre 
geführt",  erwiderte  Mathoni.  „Darum  regt  er  sich  so 
auf,  wenn  er  davon  erfährt,  daß  wir  beide  zusam- 
men waren." 

„Wenn  dein  Vater  die  Wahrheit  erkennt,  können 
wir  wieder  zusammen  sein",  sagte  Zenos  bedächtig. 
„Nun  müssen  wir  gehen.  Es  ist  Zeit;  Samuel  wird 
von  der  Stadtmauer  sprechen." 

„Mach's  gut,  mein  Freund",  sagte  Mathoni,  als 
sich  die  beiden  Jungen  die  Hand  gaben  und  dann 
getrennt  ihren  Weg  gingen. 

Zenos  eilte  zur  Stadtmauer,  um  den  Mann  zu 
hören,  der  von  dort  oben  so  furchtlos  lehrte.  Eine 
Menschenmenge  hatte  sich  schon  versammelt;  eini- 
ge hörten  zu,  andere  spotteten. 

Zenos  hörte  die  sanfte  Stimme  Samuels.  „Siehe, 


ich  gebe  euch  ein  Zeichen; 
denn  es  kommen  noch  fünf 
Jahre,  und  siehe,  dann  kommt 
der  Sohn  Gottes,  um  alle  zu 
erlösen,  die  an  seinen  Namen 
glauben." 

Als  Zenos  näherkam,  hörte  er, 
wie  ein  Mann  sagte:  „Was  für 
ein  Fanatiker  ist  denn  das?  Wer 
ist  dieser  Sohn  Gottes,  von  dem 
er  sagt,  er  werde  kommen?" 
„Und  siehe,  dies  will  ich  euch  zum  Zeichen  für  die 
Zeit  seines  Kommens  geben:  Denn  siehe,  es  werden 
große  Lichter  am  Himmel  sein,  so  sehr,  daß  es  in  der 
Nacht  vor  seinem  Kommen  keine  Finsternis  geben 
wird.  . . . 

Darum  wird  es  einen  Tag  und  eine  Nacht  geben, 
als  sei  es  ein  einziger  Tag  und  gebe  es  keine  Nacht; 
und  dies  soll  euch  ein  Zeichen  sein;  denn  ihr  werdet 
erkennen,  daß  die  Sonne  aufgeht  und  auch  unter- 
geht; . . .  und  dies  wird  die  Nacht  sein,  bevor  er  ge- 
boren wird. 

Und  siehe,  es  wird  ein  neuer  Stern  aufgehen,  wie 
ihr  einen  solchen  nie  gesehen  habt." 

Plötzlich  sah  Zenos,  daß  ein  Mann  in  der  Nähe 
einen  großen  Stein  aufhob.  Der  Prophet  war  ein 
sicheres  Ziel.  Man  konnte  zornige  Stimmen  verneh- 
men, als  Steine  und  Pfeile  durch  die  Luft  schwirrten. 


Zum  Erstaunen  von  Zenos  pro- 
phezeite Samuel  weiter.  Nichts 
traf  ihn. 

„Und  so  gewiß,  wie  der  Herr 
lebt,  wird  dies  eintreten,  spricht 
der  Herr.  Amen."  Samuel  been- 
dete seine  Rede. 

Da  lief  Mathonis  Vater  die 
Stufen  zur  Mauer  hinauf  und 
rief:  „Haltet  ihn!  Bindet  ihn!  Fort 
mit  ihm!"  Andere  aus  der 
Menge  folgten  ihm. 

Doch  Samuel  stieg  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  hinab  und  entkam. 

Zenos  rannte  bestürzt  und  verängstigt  nach  Hau- 
se und  erzählte  seiner  Mutter  von  der  Prophezeiung 
Samuels  und  den  Geschehnissen.  Sie  machte  Zenos 
Mut  und  bat  ihn,  abzuwarten. 

In  den  nächsten  fünf  Jahren  sprachen  Zenos  und 
Mathoni  nicht  miteinander.  Hin  und  wieder  sahen 
sie  sich  aus  der  Ferne.  Zenos  wußte,  ohne  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  wie  schwer  es  für  seinen 
Freund  war. 

Das  Murren  unter  den  Ungläubigen  nahm  zu.  Sie 
verspotteten  und  verhöhnten  die  Gläubigen  auf 
den  Straßen. 

Eines  Tages  hörte  Zenos,  wie  Mathonis  Vater  zu 
einer  Gruppe  von  Männern  auf  dem  Marktplatz 


SD® 


Did, 
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sprach.  „Die  Zeit  ist  vorbei",  sagte  er,  „und  die  Wor- 
te Samuels  haben  sich  nicht  erfüllt.  Man  sollte  diese 
dummen  Gläubigen  nicht  am  Leben  lassen.  Wenn 
sich  die  von  Samuel  vorhergesagten  Zeichen  nicht 
binnen  sieben  Tagen  ereignen,  werden  wir  die 
Gläubigen  töten." 

Voller  Schrecken  rannte  Zenos 
nach  Hause.  „Mutter!  Mutter!" 
rief  er.  „Was  wird  mit  uns  ge- 
schehen? Ich  habe  Mathonis 
Vater  gehört  -" 

„Wir  müssen  im  Glauben  stark 
sein",  unterbrach  ihn  seine  Mut- 
ter, „denn  Samuel  hat  prophe- 
zeit, daß  in  fünf  Jahren  das 
Zeichen  gegeben  wird,  und  die 
fünf  Jahre  sind  fast  vorüber." 

Im  Laufe  des  Tages  machte 
sich  Zenos  oft  Gedanken,  aber 
seiner  Mutter  war  keine  Furcht 
anzumerken.  Sie  ging  gelassen 
ihren  Aufgaben  nach. 

Kurz  bevor  der  Abend  des 
sechsten  Tages  hereinbrach, 
erschien  Mathoni  an  der  Tür. 
Seine  Stimme  bebte,  als  er  seinen  Freund  warnte: 
„Zenos,  du  und  deine  Mutter,  ihr  müßt  in  die  Berge 
fliehen  und  euch  verstecken.  Morgen  ist  der  schicksal- 
hafte Tag,  und  mein  Vater  wird  zuerst  hierher  kom- 
men, denn  ihr  seid  meine  Freunde.  Geht  rasch!" 

„Beten  wir",  sagte  die  Mutter  einfach  zu  den 
Jungen,  und  sie  alle  knieten  sich  am  Tisch  nieder. 

„Das  ist  ja  eigenartig",  sagte  Zenos,  als  sie  sich 
wieder  erhoben.  „Die  Sonne  ist  untergegan- 
gen, aber  es  ist  immer  noch  Tag." 

„Es  ist  das  Zeichen,  Zenos!  Das  Zeichen!"  rief 
Mathoni. 

„Bleib  bei  uns,  Mathoni",  sagte  die  Mutter.  „Du 
wirst  hier  sicherer  sein." 

Die  ganze  Nacht  über  war  es  so  hell  wie  am  Tage, 
und  doch  kam  wie  gewohnt  am  nächsten  Tag  die 
Sonne  hervor. 


„Samuel  sprach  davon,  daß  es  einen  Tag  und  eine 
Nacht  und  einen  Tag  ohne  Finsternis  geben  werde", 
erklärte  Zenos.  „Dies  muß  dann  der  Tag  vor  der 

Geburt  des  Sohnes  Gottes  in 
Jerusalem  sein." 

Als  die  Finsternis  an  jenem 
eigenartigen  zweiten  Tag 
wieder  hereinbrach,  war  eine 
große  Gestalt  in  der  Tür  des 
Hauses  zu  sehen,  und  Matho- 
nis Vater  fragte  gebieterisch: 
„Was  machst  du  hier  im 
Hause  eines  Gläubigen?" 

Noch  bevor  Mathoni  an- 
tworten konnte,  sah  er  am 
nächtlichen  Himmel  einen  be- 
sonderen Glanz.  „Der  Stern!" 
rief  Mathoni.  „Sieh,  Vater. 
Der  Stern!" 

Mathonis  Vater  wandte 
sich  um  und  sah  durch  den 
Türeingang  einen  neuen 
Stern  von  unbeschreiblicher 
Herrlichkeit,  der  den  dunklen 
Himmel  erhellte.  „Noch  nie 
zuvor  habe  ich  solch  einen  Stern  gesehen",  sagte 
Mathonis  Vater,  während  er  sich  auf  die  Knie  nie- 
derließ und  das  Wunder  der  Nacht  betrachtete. 

„Es  ist  das  Zeichen!  Glaubst  du  nun,  Vater?"  frag- 
te Mathoni.  „Ja,  ich  glaube.  Wie  dumm  ich  doch 
war!  Der  Sohn  Gottes  ist  tatsächlich  in  Jerusalem 
geboren",  sagte  Mathonis  Vater  leise. 

„Der  Erretter,  der  in  dieser  Nacht  in  Jerusalem  ge- 
boren ist,  wird  die  Sünden  der  Welt  auf  sich  neh- 
men, und  du  wirst  Frieden  und  Vergebung  finden", 
sagte  Zenos'  Mutter  zu  Mathonis  Vater. 

Das  Licht  des  Sterns  strahlte  auf  die  vier  Men- 
schen, die  am  Türeingang  knieten  und  zu  ihm  auf- 
schauten. Mathonis  Vater  legte  einen  Arm  um  sei- 
nen Sohn  und  den  anderen  um  Zenos  und  drückte 
beide  an  sich.  Nie  wieder  wollte  er  sich  zwischen 
diese  beiden  Freunde  stellen!  D 


GEDANKEN  DES 
PROPHETEN  JOSEPH  SMITH 


V^iele  Ereignisse  machen 
den  Dezember  zu  einem 
besonderen  Monat.  Wir 
denken  an  die  Geburt  des  Erret- 
ters und  auch  an  die  Geburt  des 
Propheten  Joseph  Smith  am  23. 
Dezember  1 805,  der  berufen 
wurde,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  wiederherzustellen.  Hier 
sind  einige  Gedanken  des  Pro- 
pheten aufgeschrieben,  die  uns 
helfen,  ihn  besser  kennenzu- 
lernen: 


Komm,  du  Welt:  Laßt  uns 
Brüder  sein,  laßt  uns  eine  große 
Familie  sein  und  laßt  uns  allum- 
fassenden Frieden  haben.  Laßt 
Vernunft  und  Freundschaft 
herrschen. 


Unser  einziges  Vertrauen  be- 
steht in  Gott;  unsere  einzige 
Weisheit  kommt  von  ihm . . . 

Alles,  was  Gott  uns  gibt,  ent- 
spricht dem  Gesetz  und  ist  recht; 
und  es  ist  durchaus  in  Ordnung, 
daß  wir  uns  seiner  Gaben  und 
Segnungen  erfreuen . . . 

Hütet  euch  vor  Stolz,  und 
trachtet  nicht  danach,  einander 
zu  übertreffen,  sondern  jeder 
soll  zum  Besten  des  anderen 
handeln. 

Ich  habe  mir  dies  zum  Leitsatz 
gemacht:  Wenn  der  Herr  gebie- 
tet, tu  es. 

Freundschaft,  das  ist  so,  als  ob 
. . .  man  Eisenstücke  zusammen- 
schweißt: sie  schließt  mit  ihrem 
Einfluß  die  Menschen  zu  einer 

glücklichen  Familie 

zusammen. 

Die  Güte  eines 
Menschen  darf 
man  nie  vergessen. 


Drei  Darstellungen  des  Propheten  Joseph  Smith:  Eine  lebensgroße 
Statue  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City;  ein  kniender 
Joseph,  der  vom  Engel  Moroni  die  goldenen  Platten  erhält,  und 
wie  er  nordamerikanische  Indianer  das  Evangelium  lehrt. 


MITEINANDER 


VON  JESUS  CHRISTUS 
ZEUGNIS  GEBEN 


Pat  Graham 


Und  nun  siehe,  ich  will  euch  von  mir  selbst 
bezeugen,  daß  dies  wahr  ist.  (Alma  34:8.) 

Die  Bibel  ist  ein  Bericht  von  Propheten,  die 
von  Jesus  Christus  Zeugnis  gegeben  haben. 
Das  Alte  Testament  in  der  Bibel  wurde  ge- 
schrieben, bevor  Jesus  Christus  geboren  wurde.  Das 
Neue  Testament  berichtet  über  das  Leben  Jesu  und 
wurde  geschrieben,  nachdem  er  auf  Erden  gelebt 
hatte.  Diese  Berichte  geben  Zeugnis,  daß  Jesus  der 
Sohn  Gottes  und  unser  Erretter  ist. 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus.  Es  enthält  das  Zeugnis  der  Propheten,  die 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent  gelebt  haben. 
Moroni,  der  letzte  Prophet  im  Buch  Mormon, 
schrieb,  daßjeder,  der  diese  Worte  liest,  für  sich 
selbst  erfahren  kann,  ob  das  Niedergeschriebene 
wahr  ist.  Du  kannst  selbst  ein  Zeugnis  von  Jesus 


Christus  haben.  Dann  kannst  du  anderen  von  ihm 
Zeugnis  geben. 

Anleitung 

1 .  Schneide  die  Bilder  der  Propheten  aus. 

2.  Leg  das  Bild  eines  jeden  Propheten  zu  seinem 
Zeugnis,  und  kleb  es  fest. 

Vorschlag:  Schlag  die  Hinweise  in  halbfetter  Schrift 
nach  und  lies  ein  Ereignis  aus  dem  Leben  des 
Propheten,  das  sein  Zeugnis  stärkte. 

3.  Male  da,  wo  Platz  freigelassen  ist,  ein  Bild  von 
dir  selbst,  und  schreib  dein  Zeugnis  hinein.  Denk 
dabei  an  eigene  Erlebnisse,  wo  der  Heilige  Geist  dir 
Zeugnis  davon  gab,  daß  das,  was  du  getan  hattest, 
recht  war  oder  daß  das,  was  du  gehört  hattest, 
wahr  war. 

4.  Gib  deiner  Familie  Zeugnis. 


Ml)  '3(9)  'e(s) 
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„Ein  weiteres  Zeichen  gebe  ich 
euch,  ja,  ein  Zeichen  von  seinem  Tod. 

Er  muß  gewiß  sterben,  damit  die  Er- 
rettung kommen  kann; ...  um  die 
Auferstehung  der  Toten  zustande  zu 
bringen,  so  daß  dadurch  die  Men- 
schen in  die  Gegenwart  des  Herrn 
gebracht  werden  können." 
(Helaman  14:14,15.) 
Lies  Helaman  13-15 


„Ich  hatte  tatsächlich  ein  Licht  ge- 
sehen, und  mitten  in  dem  Licht  hat- 
te ich  zwei  Gestalten  gesehen,  und 
sie  hatten  wirklich  zu  mir  gespro- 
chen. Und  wenn  man  mich  auch 
haßte  und  verfolgte,  weil  ich  sagte, 
ich  hätte  eine  Vision  gehabt,  so  war 
es  doch  wahr.  . . .  Das  wußte  ich; 
und  ich  wußte,  daß  Gott  es  wußte; 
ich  konnte  es  nicht  leugnen." 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:25.) 

Lies  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:1-20 


„Der  Herr,  unser  Gott,  gab  uns 
mehrmals  die  Zusicherung,  er  werde 
uns  befreien,  ja,  er  sprach  unserer 
Seele  Frieden  zu  und  gewährte  uns 
großen  Glauben  und  brachte  uns  da- 
zu, daß  wir  die  Hoffnung  auf  unsere 
Befreiung  in  ihn  setzten." 
(Alma  58: 1 1 .) 
Lies  Alma  56:46-56 


„Ich  . . .  will  mit  meinem  Gott 
prahlen,  denn  mit  seiner  Stärke 
kann  ich  alles  tun;  ja,  siehe,  viele 
mächtige  Wundertaten  haben  wir 
in  diesem  Land  vollbracht,  und 
dafür  wollen  wir  seinen  Namen 
preisen  immerdar."  (Alma  26:12.) 
Lies  Alma  17:19-39 


„Wer  ehrlich  nach  der  Wahrheit 
sucht,  kann  das  Zeugnis  erhalten,  daß 
Jesus  der  Messias  ist,  vorausgesetzt, 
er  denkt  gebeterfüllt  über  die  inspi- 
rierten Worte  im  Buch  Mormon 
nach."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1987.) 

Lies  die  Januar- Ausgabe  des  STERN, 
um  mehr  über  diesen  Propheten  zu 
erfahren. 


„Denn,  sagte  er,  ich  bin  von 
meinen  Sünden  umgekehrt  und  bin 
vom  Herrn  erlöst  worden;  siehe,  ich 
bin  aus  dem  Geist  geboren." 
(Mosia  27:24.) 
Lies  Mosia  27:8-32 


„Er  ist  das  Licht  und  das  Leben  der 
Welt,  ja,  ein  Licht,  das  endlos  ist,  das 
niemals  verfinstert  werden  kann,  ja, 
auch  ein  Leben,  das  endlos  ist,  so  daß 
es  keinen  Tod  mehr  geben  kann." 
(Mosia  16:9.) 
Lies  Mosia  17 


Mein  Zeugnis: 


Name 


DAS  MACHT  SP  ASS 


DREIECKSUCHE 


Ruth  Iman 


Wie  viele  Dreiecke  findest  du? 


WAS  GEHORT  ZUSAMMEN? 


Rieh  Latta 


Welcher  der  Bäume  unten 
sieht  genauso  aus  wie  der  oben? 


Welche  beiden  Musterpaare  sind  genau  gleich? 


tZ  '9>/D9!9Ja  'Z  pun  s  '6  Pun  z  'J3jsni/\i .'/  :9uuneg  :uqiio/vqu\/ 


KEIN  GEWÖHNLICHES 


KIND 


In  unserer  Welt,  in  der  der  Mutterschaft  oft 

ihre  große  Bedeutung  abgesprochen  wird,  ist  es  wohl 

wichtig,  an  die  Geburt  des  Erretters  zu  denken. 


Barbara  B.  Smith 


Ich  bin  niemals  die  stillen  Straßen  Betlehems  ent- 
langgegangen. Ich  habe  niemals  das  Blau  des  Sees 
von  Galiläa  gesehen,  noch  die  Sterne  über  den 
Feldern  der  Hirten. 

Doch  kann  ich  manchmal  verstehen,  wie  es  Maria 
erging,  denn  auch  ich  bin  Mutter.  Ich  habe  die  über- 
wältigende Freude  verspürt,  als  ich  ein  Baby  in  den 


Armen  hielt,  und  ich  fühlte  tiefe  Ehrfurcht,  als  ich 
mein  Neugeborenes  sah. 

Lassen  Sie  uns  angesichts  dieses  Wunders  -  nämlich 
des  Wunders,  daß  jedes  Kind  göttliche  Anlagen  in  sich 
trägt  -  über  das  Wunder  der  Geburt  nachdenken;  und 
zwar  über  die  Geburt  eines  Kindes  in  einer  Krippe  vor 
fast  zweitausend  Jahren. 
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Die  Hirten 
vernahmen  die  Engel 
und  folgten  dem 
Gesang,  der  zu  einer 
Krippe  führte,  in  der 
der  kleine  Jesus  lag. 


Als  Maria  und  Josef  in  Betlehem  ankamen,  fanden 
sie  als  Unterkunft  nur  frisches  Stroh  in  einem  Stall 
vor,  wo  die  Geburt  in  aller  Stille  und  bald  stattfinden 
konnte,  denn  die  Zeit  war  gekommen. 

Die  meisten  Frauen  empfinden  Ehrfurcht  vor  dem 
spürbaren  Leben,  wenn  das  Kind  wächst.  Während 
der  Geburt  ist  man  voller  Glauben,  und  man  erduldet 
physischen  und  geistigen  Schmerz.  Für  Maria  muß 
diese  Erfahrung  noch  ehrfurchtgebietender  gewesen 
sein.  Denn  Maria  wußte,  daß  sie  den  unsterblichen 
Geist  des  Sohnes  Gottes  mit  einem  sterblichen  Körper 
bekleiden  sollte.  Er  sollte  der  Messias,  der  Erlöser  der 
Menschheit,  werden. 

Ich  bin  sicher,  jene  Nacht  vor  langer  Zeit  war  für  die 
meisten  Menschen  eine  ganz  gewöhnliche  Nacht.  Ge- 
wiß gab  es  die  mit  der  Zählung  verbundenen  Mühen, 
doch  die  meisten  Menschen  aßen  nur,  unterhielten 
sich  und  gingen  zu  Bett. 

Plötzlich  sangen  auf  einem  nahegelegenen  Feld 
Engel  und  kündigten  die  Geburt  eines  Kindes  an. 

Es  gibt  in  der  Schrift  keinen  Hinweis  darauf,  daß  die 
Bewohner  Betlehems  die  Engel  gehört  haben.  Doch 
die  Hirten  vernahmen  sie  und  folgten  dem  Gesang, 
der  zu  der  Krippe  führte,  wo  der  kleine  Jesus  lag.  Ich 
frage  mich,  ob  Maria  den  Gesang  vernommen  hat.  Die 
Schrift  sagt  darüber  nichts  aus.  Aber  ist  einem  nicht 
zum  Jubilieren  zumute  -  und  hat  man  nicht  das 
Gefühl,  die  ganze  Welt  müsse  kommen  und  sich  das 
neugeborene  Kind  ansehen? 

Für  die  meisten  in  Betlehem  war  das  von  Maria  ge- 
borene Kind  nur  ein  weiterer  Israelit,  der  auf  die 
Steuerliste  kam:  der  Sohn  von  Josef  und  Maria  aus 
Nazaret,  ein  Nachkomme  Davids  aus  dem  Stamm  Juda. 
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Maria  sah  das  kleine  hilflose  Baby  an  und  wußte,  es 
war  kein  gewöhnliches  Kind.  Seine  erhabene  Bestim- 
mung und  seine  Hilflosigkeit  müssen  überwältigend 
gewesen  sein.  Die  Empfängnis  war  ein  Wunder  ge- 
wesen, und  Maria  muß  sich  gefürchtet  haben,  als  ihr 
bewußt  wurde,  daß  die  Verantwortung  für  die  Erzie- 
hung dieses  göttlichen  Kindes  bei  ihr  lag. 

Die  Weihnachtszeit  schenkt  uns  das  Bewußtsein  von 
der  Heiligkeit  der  Geburt,  man  erkennt,  was  für  ein 
Wunder  das  menschliche  Leben  ist. 

In  unserer  Welt,  in  der  der  Mutterschaft  oft  ihre  gro- 
ße Bedeutung  abgesprochen  wird,  ist  es  wohl  wichtig, 
an  die  Geburt  des  Erretters  zu  denken.  Es  ist  auch 
wichtig,  daran  zu  denken,  daß  seine  Mission  nur  mög- 
lich war,  weil  ihm  seine  Mutter  die  Sterblichkeit  und 
sein  Vater  ihm  die  Unsterblichkeit  gaben.  Es  bedurfte 
beider  Elternteile,  die  errettende  Mission  Christi  zu 
ermöglichen. 

Das  Wunder  der  Geburt  ist  von  zeitloser  Bedeutung, 
da  sie  das  Fortbestehen  der  Menschheit  gewährleistet. 
Und  sie  bedeutet,  daß  man  ewig  Fortschritt  machen 
kann,  denn  dazu  braucht  der  Geist  den  Körper.  Das 
macht  Mann  und  Frau  zu  Partnern.  Als  Mutter  kann 
man  sich  auf  wunderbare  Weise  weiterentwickeln, 
und  zwar  nicht  allein  dadurch,  daß  man  Kinder  zur 
Welt  bringt,  sondern  besonders  dadurch,  daß  man  sie 
erzieht.  Wir  alle  bedürfen  der  Läuterung,  daher  haben 
wir  die  Erfahrungen  nötig,  die  dazu  beitragen. 

Wie  wir  wissen,  hat  Maria  im  Herzen  über  die  Erfah- 
rung nachgedacht,  als  ihr  Sohn  mit  den  Lehrern  im 
Tempel  gesprochen  hatte.  Ich  habe  über  vieles  im  Her- 
zen nachgedacht,  während  ich  meine  Kinder  aufwach- 
sen sah.  Ich  weiß,  daß  sich  der  Glaube  mit  jedem  neu- 
en Kind  erneuert,  und  das  Verlangen  nach  mehr  Glau- 
ben wird  stärker,  wenn  die  Kinder  größer  werden. 

Möge  Gott  uns  ein  aufgeschlossenes  Herz  gewäh- 
ren, damit  sich  unser  Glaube  und  unsere  Verpflich- 
tung, als  seine  Jünger  zu  handeln,  erneuern.  Mögen 
wir  im  wahren  Geist  dieser  freudevollen  Jahreszeit 
den  Glauben  haben,  das  Leben  des  Erretters  zu  ehren, 
indem  wir  unseren  Kindern  und  allen  anderen,  die 
uns  hier  und  jetzt  brauchen,  die  gleiche  Liebe  ent- 
gegenbringen, die  er  uns  entgegengebracht  hat.  D 


Schwester  Barbara  B.  Smith,  frühere  Präsidentin  der  Frauenhilß- 
vereinigung,  lebt  jetzt  in  Hong  Kong.  Ihr  Mann,  Eider  Douglas 
H.  Smith  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  präsidiert  dort  über  das 
Gebiet  Asien. 
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,Die  Heilige  Nacht"  von  Feuerstein.  Mit  freundlicher  Genehmigung  von  H.  Armstrong  Roberts 


~ — " 


WEIHNACHTEN  MIT  DEM  I 


Larry  C.  Porter 

In  der  christlichen 
Welt  steht  das 
Leben  des  Erretters 
im  Mittelpunkt  des 
Weihnachtsfests,  aber 
in  der  Kirche  gibt  es 
noch  einen  Lebensbe- 
richt, der  mit  Weih- 
nachten in  Verbindung 
gebracht  wird,  nämlich 
der  des  Propheten 
Joseph  Smith. 

Joseph  Smith  war  ein 
„Weihnachtskind",  er 
war  nämlich  am  23.  De- 
zember 1805  geboren. 
Sein  erstes  Weihnachts- 
fest fand  in  Sharon, 
Kreis  Windsor,  Ver- 
mont, statt.  Im  Jahr  zu- 
vor waren  seine  Mutter 
Lucy,  sein  Vater  Joseph 
und  ihre  Kinder  Alvin, 
Hyrum  und  Sophronia 
eingeladen  worden,  in 
einem  kleinen  Haus  zu 
wohnen,  das  auf  einem 
Grundstück  stand,  das 
dem  Vater  von  Lucy 
Smith,  Solomon  Mack, 
gehörte.  Welche  Freude 
muß  dieser  Sohn  der 
Familie  Smith  und  den 
in  der  Nähe  wohnen- 
den Großeltern  Mack 
beschert  haben,  als  sie 
diesen  heiligen  Tag 
feierten. 

Es  gibt  keinen  voll- 
ständigen Bericht  über 
alle  Weihnachtsfeste  in 
den  achtunddreißig  Le- 
bensjahren von  Joseph 
Smith.  Zum  Beispiel  ha- 
ben wir  keinen  Bericht 
über  seine  Weihnachts- 
feste in  Neuengland. 
Wir  wissen  aber:  in 


Mögen  wir,  wenn  wir  die  Geburt  des  Erretters  de: 

denken  und  uns  über  seir 
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ROPHETEN  JOSEPH  SMITH 

^Velt  feiern,  auch  an  seinen  Boten,  Joseph  Smith, 

Leben  und  Opfer  freuen. 

Angehörige 

und  Freunde 

aßen  mit  dem 

Propheten  und 

verbrachten  den 

Abend  damit, 

sich  „aufheitere 

und  freundliche 

VI  eise"  an  guter 

Musik  und  Tanz 

zu  erfreuen. 


jenen  Jahren  zog  seine 
Familie  mehrmals  um, 
Joseph  und  Lucy  Smith 
wurden  fünf  weitere 
Kinder  geboren,  Fami- 
lienangehörige litten  an 
Typhusfieber,  und  auf- 
einanderfolgende Miß- 
ernten schmälerten  das 
Einkommen  der  Familie 
sehr.  Die  Berichte  über 
die  Weihnachtszeit  in 
den  Anfangsjahren  im 
Staat  New  York  sind 
auch  nur  unvollständig. 
Allerdings  werden  wohl 
der  Umzug,  die  erste 
Vision  und  die  Besuche 
Moronis  viel  von  der 
Zeit  Joseph  Smiths  in 
Anspruch  genommen 
haben.  Der  Tod  von  Al- 
vin  Smith  am  19.  No- 
vember 1823  kann  der 
Familie  wohl  auch  nur 
einen  traurigen  Dezem- 
ber beschert  haben.1 

Douglas  M.  Fn/cr 


Joseph  Smith  wurde  am  23.  Dezember  1805  von  seiner  Mutter  Lucy,  seinem 
Vater  Joseph  sen.,  seinen  Brüdern  Alvin  und  Hyrum  sowie  seiner  Schwester 
Sophronia  auf  dieser  Erde  willkommen  geheißen. 


Zu  Weihnachten  1826 
muß  Joseph  Smith  an 
die  bevorstehende  Ehe- 
schließung mit  Emma 
Haie  gedacht  haben.  Sie 
fand  am  18.  Januar  1827 
statt.  Im  Dezember  1827 
zogen  Joseph  und  Em- 
ma Smith  von  Manche- 
ster, New  York,  nach 
Harmony,  Pennsylva- 
nia, wo  sie  anfangs 
beim  Vater  von  Emma, 
Isaac  Haie,  wohnten. 
Dort  war  der  Prophet 
endlich  in  der  Lage, 
sich  mit  den  Schriftzei- 
chen auf  den  kürzlich 
erhaltenen  goldenen 
Platten  zu  befassen. 

Weihnachten  1828 
verbrachte  Joseph 
Smith  in  Harmony, 
Pennsylvania,  zum  er- 
stenmal im  eigenen 
Haus.  Er  trauerte  wahr- 
scheinlich immer  noch 
um  den  Tod  seines  er- 
sten Kindes  und  um 
den  Verlust  der  einhun- 
dertsechzehn Seiten 
vom  Manuskript  des 
Buches  Mormon.2  Bei- 
des hatte  sich  im  Lauf 
des  Jahres  ereignet. 

Am  nächsten  Weih- 
nachtsfest hoffte  Joseph 
Smith  gewiß  auf  die 
Veröffentlichung  des 
Buches  Mormon.  Die 
große  Aufgabe  der 
Übersetzung  war  ab- 
geschlossen, und  jetzt 
wurde  das  Buch  gesetzt 
und  gedruckt. 

Im  Dezember  1830 
wohnte  Joseph  Smith 
wahrscheinlich  bei  der 
Familie  von  Peter  Whit- 
mer  sen.  in  Fayette, 
New  York.  Er  empfing 
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drei  Offenbarungen,  die  im  heutigen  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  enthalten  sind.  In  einer  davon  (siehe  LuB 
37:1-3)  wies  der  Herr  den  Propheten  und  die  Kirche 
an,  nach  Ohio  zu  ziehen. 

Im  Dezember  1831  wurden  der  Prophet  und  Sidney 
Rigdon  auf  Mission  gesandt,  um  das  Evangelium  „der 
Welt  in  dem  Gebiet  ringsum"  zu  verkündigen.  Vom 
4.  Dezember  bis  zum  10.  Januar  predigten  sie  den 
Menschen  in  Ohio  (siehe  LuB  71;  History  ofthe  Church, 
1:238-241). 

Am  25.  Dezember  1832  erklärte  Joseph  Smith: 
„Anzeichen  von  Schwierigkeiten  in  den  Völkern  sind 
seit  dem  Hervorkommen  der  Kirche  aus  der  Wildnis 
sichtbarer  als  je  zuvor.  .  . .  Zu  Weihnachten 
(25.  Dezember  1832)  empfing  ich  die  folgende  Offen- 
barung und  Prophezeiung  über  Krieg."  (History  of  the 
Church,  l:301f .)  Dann  folgt  eine  der  umfassendsten 
Prophezeiungen,  die  Joseph  Smith  jemals  gegeben  hat 
-  Abschnitt  87  von  , Lehre  und  Bündnisse'.  Joseph 
Smith  beschreibt  den  (damals  noch  bevorstehenden) 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  der  Vereinigten  Staaten 
und  warnt,  daß  dies  erst  der  Anfang  von  Feindselig- 
keiten sei,  die  schließlich  über  die  ganze  Erde  kommen 
sollten. 

Am  16.  Dezember  1833  war  Joseph  Smith  über  die 
kürzliche  Vertreibung  der  Heiligen  vom  Zentrum  im 
Kreis  Jackson  in  Missouri  sehr  betrübt.  Als  Antwort 
auf  sein  Flehen  erhielt  er  folgende  Antwort:  „Ich,  der 
Herr,  habe  die  Bedrängnis,  womit  sie  bedrängt  wor- 
den sind,  über  sie  kommen  lassen,  und  zwar  infolge 
ihrer  Übertretungen; 

und  doch  will  ich  sie  anerkennen,  und  sie  sollen 
mein  sein  an  dem  Tag,  da  ich  komme,  mein  Ge- 
schmeide herzurichten. 

Darum  müssen  sie  notwendigerweise  gezüchtigt 
und  geprüft  werden,  selbst  wie  Abraham,  dem  ge- 
boten war,  seinen  einzigen  Sohn  darzubringen." 
(LuB  101:2-4.) 

Im  Winter  1834/1835  gründete  Joseph  Smith  die 
Schule  der  Ältesten  (nicht  zu  verwechseln  mit  der 
Schule  der  Propheten,  die  schon  bestand)  und  ver- 
brachte den  größten  Teil  seiner  Zeit  damit,  in  der 
Schule  zu  unterrichten.  (History  ofthe  Church,  2:175f.)3 

Der  Dezember  1835  war  für  den  Propheten  eine 


wunderbare  Zeit.  Er  schrieb  am  1.  Dezember:  „Zu 
Hause  . . .  Herrliche  Schlittenfahrt,  es  schneit  immer 
noch." 

Am  18.  Dezember,  nachdem  er  den  Tag  mit  seinem 
Bruder  Hyrum  verbracht  hatte,  gab  er  seiner  großen 
Zuneigung  zu  ihm  Ausdruck.  Joseph  Smith  schrieb: 

„Ich  könnte  von  Herzen  darum  beten,  daß  alle  mei- 
ne Brüder  wie  mein  geliebter  Bruder  Hyrum  wären, 
der  sanftmütig  wie  ein  Lamm  ist  und  redlich  wie  Ijob 
und,  kurz  gesagt,  gütig  und  demütig  wie  Christus. 
Und  ich  liebe  ihn  mit  der  Liebe,  die  stärker  als  der  Tod 
ist,  denn  es  gab  niemals  Anlaß  für  mich,  ihn  zurecht- 
zuweisen, noch  mußte  er  mich  zurechtweisen,  wie  er 
mir  sagte,  als  er  mich  heute  verließ." 

Am  25.  Dezember  war  Joseph  Smith  daheim  und 
hatte  ein  einfaches  Weihnachtsfest:  „Es  war  eine 
Freude,  heute,  am  Weihnachtstag,  den  ganzen  Tag  zu 
Hause  bei  meiner  Familie  zu  sein.  Es  ist  lange  her,  daß 
mir  diese  Freude  vergönnt  war."  (History  ofthe 
Church,  2:232-245.) 

Im  Dezember  1836  freute  sich  der  Prophet  über  die 
Gründung  des  Kreises  Caldwell,  der  ein  Zufluchtsort 
für  die  Mitglieder  in  Missouri  war. 

Weihnachten  1837  war  für  Joseph  Smith  nicht  so 
erfreulich.  Die  weitverbreitete  Angst  vor  dem  finan- 
ziellen Zusammenbruch  in  diesem  Jahr  hatte  mit  dazu 
beigetragen,  daß  die  kircheneigene  Bank,  die  Kirt- 
land  Safety  Society,  zusammenbrach.  Viele  Mit- 
glieder, einige  von  ihnen  in  hoher  Position,  wandten 
sich  gegen  die  Kirche.  Als  Joseph  Smith  am 
10.  Dezember  1837  von  einer  Reise  aus  Missouri 
zurückkehrte,  erfuhr  er,  daß  einige  seiner  Gegner 
vorhatten,  ihn  der  Präsidentschaft  zu  entheben  und 
ihn  sogar  zu  töten.  Am  12.  Januar  1838  verließen 
Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon  aus  Sicherheits- 
gründen Kirtland  und  gingen  nach  Missouri. 

Bis  Dezember  1838  hatte  die  Kirche  in  Missouri 
schwere  Rückschläge  erlitten.  Joseph  Smith  und  ande- 
re wurden  aufgrund  falscher  Beschuldigungen  ins  Ge- 
fängnis geworfen.  Am  16.  Dezember  1838  schrieb  der 
Prophet,  den  verfolgten  Heiligen  Worte  des  Trostes 
aus  einer  Gefängniszelle  in  Liberty: 

„Liebe  Brüder,  denkt  nicht,  daß  wir  etwa  kleinmütig 
seien,  wie  wenn  uns  etwas  Seltsames  zugestoßen 
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Zu  Weihnachten  1832  empfing  der  Prophet  die  weitreichende 
Prophezeiung  über  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  weitere  Kriege,  die  folgen  sollten. 


wäre;  denn  wir  haben 
das  alles  vorhergese- 
hen, und  es  ist  uns  zu 
einer  Gewißheit  ge- 
worden. Wir  sind  uns 
einer  besseren  Hoff- 
nung gewiß,  als  unsere 
Verfolger  sie  haben. 
Deshalb  hat  Gott  uns 
breite  Schultern  gege- 
ben, damit  wir  es  tragen 
können.  Wir  frohlocken 
in  unserer  Drangsal, 
weil  wir  wissen,  daß 
Gott  mit  uns  ist,  daß  er 
unser  Freund  ist  und 
unsere  Seelen  erretten 
wird.  Wir  scheren  uns 
nicht  um  die,  die  den 
Leib  töten  können;  sie 
können  unserer  Seele 
keinen  Schaden  tun. 
Wir  verlangen  keine  Be- 
vorzugung von  Seiten 
des  Pöbels,  der  Welt, 
des  Teufels  noch  seiner 
Sendboten,  der  Dissi- 
denten, noch  derer,  die 
Meineide  lieben  und 
schwören,  um  uns  das 
Leben  zu  nehmen.  Wir 
haben  nie  etwas  ver- 
hehlt und  werden  das 
auch  nicht  tun,  und 
wenn  es  uns  das  Leben 
kostet."4 

Nachdem  Joseph 
Smith  in  Missouri  frei- 
gekommen war,  suchte 
er  im  Dezember  1839  in 
Washington  D.  C.  um 
Entschädigung  für  die 
Verluste  nach,  die  die 
Heiligen  durch  die  Ver- 
folgung in  Missouri  er- 
litten hatten,  und  ver- 
kündigte das  Evange- 
lium. 

Im  Dezember  1841 
war  Joseph  Smith  mit 
der  Errichtung  des 


Denn  siehe,  die  Südstaaten  werden 
sich  von  den  Nordstaaten  abspalten, 
und  die  Südstaaten  werden  andere 
Nationen  anrufen,  ja  die  Nation 
Großbritannien,  wie  sie  genannt  wird, 
und  sie  werden  auch  andere  Nationen 
anrufen,  um  sich  gegen  andere 
Nationen  zu  verteidigen;  und  dann 
wird  Krieg  über  alle  Nationen 
ausgegossen  werden. 

LuB  87:3 


Tempels  in  Nauvoo  beschäftigt.  Vielleicht  war  keines 
der  Weihnachtsfeste  des  Propheten  schöner  als  sein 
letztes  im  Dezember  1843.  Am  25.  Dezember  hielt  er 
folgendes  fest: 

„Heute  morgen  wurde  ich  um  neun  Uhr  von  einer 
Schwester  aus  England  namens  Lettice  Rushton,  der 
Witwe  von  Richard  Rushton  sen.  (die  vor  zehn  Jahren 
erblindete),  geweckt.  In  ihrer  Begleitung  befanden  sich 
drei  ihrer  Söhne  mit  Ehefrau  sowie  zwei  ihrer  Töchter 
mit  Ehemann  und  einige  Nachbarn,  die  das  Lied  Por- 
tals awake!  with  angels  join'  sangen,  was  mir  große 
Freude  bereitete.  Meine  Familie  und  alle  anderen  im 
Haus  standen  auf,  um  den  Gesang  zu  hören;  ich 
dankte  dem  himmlischen  Vater  für  den  Besuch  und 
segnete  sie  im  Namen  des  Herrn."  (History  ofthe 
Church,  6:134.) 

Familienangehörige  und  Freunde  aßen  mit  dem  Pro- 
pheten und  verbrachten  den  Abend  damit,  sich  „auf 
heitere  und  freundliche  Weise"  an  guter  Musik  und 
Tanz  zu  erfreuen.  Dann  unterbrach  ein  nicht  gelade- 
ner Gast  die  Feier.  Joseph  Smith  beschrieb  das  Ereig- 
nis so: 


„Während  der  Feier  kam  ein  Mann  mit  langem 
Haar,  das  ihm  über  die  Schultern  fiel,  .  . .  herein  und 
benahm  sich  ungehobelt.  Ich  bat  den  Polizeihaupt- 
mann, ihn  nach  draußen  zu  schaffen.  Es  kam  zu  ei- 
nem Gerangel,  und  ich  konnte  dem  Mann  direkt  ins 
Gesicht  sehen  und  erkannte  zu  meiner  unbeschreib- 
lichen Überraschung  und  Freude  meinen  langgeprüf- 
ten, warmherzigen,  grausam  verfolgten  Freund  Orrin 
Porter  Rockwell.  Er  war  gerade  nach  fast  einjähriger 
Haft  in  Missouri  entlassen  worden,  ohne  jemals  schul- 
diggesprochen worden  zu  sein."  {History  ofthe  Church, 
6:134-145.) 

Joseph  Smith  sollte  kein  weiteres  Weihnachtsfest 
mehr  erleben.  Während  er  sich  auf  das  nächste  Jahr 
freute,  planten  seine  Feinde  seinen  Tod.  Er  und  sein 
Bruder  Hyrum  wurden  am  27.  Juni  1844  im  Gefängnis 
zu  Carthage  erschossen. 

Doch  das  Werk,  das  er  begonnen  hatte,  endete  nicht 
mit  seinem  Tod.  Uns  kommt  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi  zugute,  das  seinen  irdischen 
Anfang  hatte,  als  der  Prophet  Joseph  Smith  am 
25.  Dezember  1805  in  der  Hügellandschaft  von 
Vermont  geboren  wurde. 

Wenn  wir  die  Geburt  des  Erretters  der  Welt  feiern, 
wollen  wir  auch  an  seinen  Boten,  Joseph  Smith,  den- 
ken und  uns  über  sein  Leben  und  Opfer  freuen.  D 

Larry  C.  Porter  ist  außerordentlicher  Professor  für  Geschichte  und 
Lehre  der  Kirche  an  der  Brigham-Young-Universität  in  Provo. 


Fußnoten 

1.  Lucy  Mack  Smith,  History  ofthe  Prophet  Joseph  Smith,  Seite  321f. 

In  ihren  Ausführungen  macht  sie  jedoch  eine  falsche  Angabe  über 
den  Zeitpunkt  des  Todes  von  Alvin  Smith  -  19.  November  1824. 
Tatsächlich  starb  er  am  19.  November  1823. 

2.  History  of  the  Prophet  Joseph  Smith,  Seite  410f .  siehe  auch  History  of 
the  Church,  1:20-28. 

3.  Siehe  auch  Orlen  Curtis  Peterson,  „A  History  of  the  Schools  and 
Educational  Programs  of  The  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day 
Saints  in  Ohio  and  Missouri,  1831-39",  Magisterarbeit  an  der 
Brigham-Young-Universität,  1972,  Seite  34-37. 

4.  Joseph  Fielding  Smith,  Hg.,  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
Seite  126. 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 


ICH  HABE 
EINE  FRAGE 


Einige  Mitglieder 
der  Kirche, 

mit  denen  ich  spreche, 
sagen,  es  sei  nicht  gut, 
mit  Nichtmitgliedern 
Kontakt  zu  haben. 
Aber  viele  meiner 
guten  Freunde  sind 
nicht  Mormonen, 
und  sie  drängen  mich 
auch  nicht, 
etwas  Unrechtes  zu 
tun.  Ist  es  denn  wirklich 
nicht  gut, 
mit  ihnen  Umgang 
zu  haben? 


Fragen  zum  Evangelium,  die  von  allgemeinem  Interesse 
sind.  Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als 
offizielle  Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 
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Diese  Frage  ist  so  alt  wie 
die  Bibel  selbst.  Sogar 
der  Erretter  mußte  sich 
damit  auseinandersetzen,  als  die 
Pharisäer  ihm  vorwarfen,  er  esse 
und  habe  Umgang  mit  Leuten,  die 
einer  anderen  gesellschaftlichen 
Schicht  angehörten  und  weniger 
rechtschaffen  seien.  Doch  was 
sagte  ihnen  Christus?  In  einem 
Fall  machte  er  ihnen  deutlich,  daß 
er  von  der  zur  Debatte  stehenden 
Frau  besser  behandelt  worden  sei 
als  von  ihnen  und  daß  sie  ihm 
mehr  Liebe  gezeigt  habe  (siehe 
Lukas  7:37-50).  In  einem  anderen 
Fall  machte  er  ihnen  deutlich,  daß 
große  Freude  herrscht,  wenn  ein 
Hirte  die  neunundneunzig  verläßt 
und  das  verlorene  Schaf  wieder- 
findet (siehe  Matthäus  18:12-14). 
Das  bedeutet  nicht,  daß  deine 
Freunde  außerhalb  der  Kirche 
eine  Herde  verirrter  Schafe  sind. 
Ganz  im  Gegenteil,  wir  wissen, 
die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sind  nicht  die  einzigen  recht- 
schaffenen Menschen  auf  Erden. 
Es  gibt  außerhalb  unserer  Ge- 
meinden und  Pfähle,  Zweige  und 
Distrikte  unzählige  rechtschaffene 
Menschen  -  und  eine  Anzahl  un- 
rechtschaffener innerhalb  dieser 
Einheiten.  Es  wäre  sehr  bedauer- 
lich, wenn  wir  uns  die  Freund- 
schaft guter  Menschen  versagten 
und  uns  ihre  unterschiedlichen 
Meinungen  nicht  anhörten  und 
die  Gelegenheit  versäumten,  ih- 
nen vom  Evangelium  zu  erzählen. 
Wenn  wir  nur  mit  unseresglei- 
chen  Umgang  hätten,  würde  man 
uns  als  intolerant  und  ungesellig 
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bezeichnen,  und  es  wä- 
re keine  Missionsarbeit 
möglich. 

Wer  meint,  du  sollst 
nur  Umgang  mit  Mit- 
gliedern haben,  macht 
sich  vielleicht  Gedan- 
ken darüber,  welchen 
Einfluß  Nichtmitglieder 
auf  dich  haben  können. 
Ja,  viele  Nichtmitglieder 
haben  eine  andere 
Lebensweise  als  wir, 
und  manchmal  sind  Be- 
denken angezeigt.  Du 
brauchst  schon  eine 
starke  Überzeugung 
von  dem,  woran  du 
glaubst,  wer  du  bist 
und  warum  du  so  lebst, 
damit  du  dich  nicht  so 
leicht  von  denen  beein- 
flussen läßt,  die  an  et- 
was anderes  glauben 
oder  eine  andere  Le- 
bensweise haben.  Präsi- 
dent Harold  B.  Lee  sag- 
te einmal:  „Man  kann 
einen  anderen  nur  dann 
emporheben,  wenn 
man  selbst  auf  einer 
höheren  Stufe  steht." 
(Generalkonferenz, 
Aprü  1973.) 

Wenn  eure  Freunde 
euch  wirklich  auffor- 
dern, die  eiserne  Stange 
loszulassen,  dann  wäre 
es  wohl  besser,  wenn 
ihr  euch  von  euren 
Freunden  trennt,  nicht 
weil  sie  keine  Mitglie- 
der der  Kirche  sind, 
sondern  weil  sie  euch 
dazu  auffordern,  wider 


besseres  Wissen  etwas 
zu  tun,  was  ihr  nicht 
tun  sollt. 

Ob  eure  Freunde  Mit- 
glieder sind  oder  nicht, 
am  glücklichsten  seid 
ihr  mit  denen,  die  euch 
nicht  dazu  animieren, 
die  Gebote  zu  übertre- 
ten, und  die  euch  so 
nehmen,  wie  ihr  seid, 
und  respektieren,  was 
ihr  glaubt,  ohne  daß  ihr 
euch  dabei  unwohl  füh- 
len müßt. 

Hier  folgen  nun  eini- 
ge Reaktionen  von  Ju- 
gendlichen aus  der  Kir- 
che auf  diese  Frage.  Ei- 
nige von  ihnen  leben  in 
Gebieten,  wo  die  Kirche 
gut  bekannt  ist,  und  an- 
dere leben  in  Gebieten, 
wo  es  nur  wenige  Mit- 
glieder der  Kirche  gibt. 


An  meiner  Schule 
sind  475  Schüler.  Die 
einzigen  Mitglieder  der 
Kirche  unter  den  Ju- 
gendlichen sind  meine 
Geschwister  und  ich. 
Mitglieder  der  Kirche 
sehe  ich  nur  am  Sonn- 
tag und  bei  den  Aktivi- 
täten. Meine  Klassen- 
kameraden und  meine 
Lehrer  wissen  von  mei- 
ner Religion.  Meine 
Freunde  außerhalb  der 
Kirche  tun  nichts,  um 
mich  auf  Abwege  zu 
bringen  oder  von  mir 
etwas  zu  verlangen, 
was  ich  nicht  tun  wür- 
de. Von  dreizehn  Kin- 
dern bin  ich  das  zweit- 
jüngste. Unsere  Familie 
bemüht  sich  immer,  die 
Kirche  gut  zu  repräsen- 
tieren und  unsere 
Freunde  sehen  zu  las- 
sen, was  wir  tun.  In 
meinem  Fall  kann  ich 
etwas  Positives  für  mei- 
ne Freunde  tun,  indem 
ich  nach  meiner  Reli- 
gion lebe. 


Joanna  Shoaf,  15 
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Wo  ich  wohne,  habe 
ich  Freunde,  die  nicht 
der  Kirche  angehören, 
und  sie  wissen,  daß  ich 
Mormone  bin.  Ich  weiß, 
einige  von  ihnen  tun 
manches,  was  nicht 
richtig  ist,  aber  sie  ken- 
nen meine  Grundsätze 
und  verlangen  nicht, 
daß  ich  sie  mißachte. 
Aber  meine  besten 
Freunde  sind  Mitglie- 
der, und  wir  unterneh- 
men vieles  gemeinsam. 
Ich  finde  es  aber  nicht 
falsch,  Freunde  außer- 
halb der  Kirche  zu  ha- 
ben, denn  wenn  man 
mit  ihnen  keine  Freund- 
schaft schließt,  können 
sie  meinen,  daß  wir  nur 
an  uns  selbst  denken, 
und  wollen  nichts  über 
die  Kirche  erfahren.  Wir 
können  unseren  Freun- 
den außerhalb  der 
Kirche  Missionar  sein, 
indem  wir  ihnen  ein 
Beispiel  geben. 


David  Flint,  16 


Ich  finde  es  nicht  un- 
bedingt falsch,  mit  Leu- 
ten Umgang  zu  haben, 
die  nicht  der  Kirche  an- 
gehören. Man  muß  nur 
sicher  sein,  immer  das 
zu  tun,  von  dem  man 
überzeugt  ist,  daß  es 
richtig  ist.  Man  muß  ih- 
nen ein  Beispiel  geben 
und  darf  sich  nicht  von 
den  eigenen  Grundsät- 
zen abbringen  lassen. 
Meine  Lieblingsschrift- 
stelle ist  Matthäus  5:16. 
Da  steht,  daß  wir  ein 
Licht  sein  oder  ein 
Beispiel  geben  sollen. 
Ich  war  früher  an  einer 
Schule,  wo  ich  das 
einzige  Mitglied  war. 
Einerseits  war  es  sehr 
schwer,  das  einzige  Mit- 
glied zu  sein,  denn  es 
bestand  immer  die  Ver- 
suchung, das  zu  tun, 
was  meine  Klassenka- 
meraden taten.  Aber 
andererseits  war  es 
auch  wieder  einfach, 
denn  man  achtete  auf 
alles,  was  ich  tat,  um  zu 
sehen,  wie  das  Mormo- 
nenmädchen sich  ver- 
hält, und  ich  war  gern 
anders  und  trat  gern  für 
das  ein,  woran  ich  glau- 
be. Manchmal  wurde 
ich  auch  ausgelacht, 
aber  die  meisten  haben 
mich  respektiert.  Es 
kommt  also  wohl  auf  ei- 
nen selbst  an,  aber  man 
muß  Weisheit  walten 
lassen  und  nach  seinen 
Grundsätzen  leben. 

Tracy  Clark,  17 


Nein,  es  ist  nicht 
falsch,  mit  Leuten  Um- 
gang zu  pflegen,  die 
nicht  Mitglied  der  Kir- 
che sind.  Wenn  man  bei 
der  Auswahl  seiner 
Freunde  vorsichtig  ist, 
wird  man  keine  Schwie- 
rigkeiten haben.  Deine 
Freunde  werden  dich 
und  deine  Grundsätze 
über  einen  gewissen 
Zeitraum  hinweg  ken- 
nenlernen. Sie  werden 
wissen,  was  du  glaubst, 
und  sie  werden  dich 
nicht  drängen,  etwas 
anderes  zu  tun. 


Cindy  Hooten,  12 


Ich  glaube  nicht,  daß 
es  falsch  ist,  mit  Nicht- 
mitgliedern  Kontakt  zu 
haben.  In  meiner  Schu- 
le gibt  es  etwa  zwölf 
Mitglieder  der  Kirche, 
und  wir  haben  viel 
Spaß  zusammen,  aber 
ich  habe  auch  viele 
Freunde,  die  nicht  der 
Kirche  angehören.  Ich 
denke,  daß  Wichtigste, 
was  man  für  seine 
Freunde  außerhalb  der 
Kirche  tun  kann,  ist,  ih- 
nen ein  Beispiel  zu  ge- 
ben. Meine  Freunde  au- 


ßerhalb der  Kirche  ken- 
nen meine  Grundsätze, 
wissen,  was  ich  tue  und 
was  nicht,  und  sie  re- 
spektieren mich  deswe- 
gen. Sie  bitten  mich  nie- 
mals, etwas  zu  tun,  wo- 
von sie  wissen,  daß  ich 
es  nicht  tun  würde;  und 
ich  bin  dankbar  dafür. 
Ich  denke,  wenn  deine 
Freunde  außerhalb  der 
Kirche  wissen,  was  du 
glaubst,  und  dich  in  kei- 
ner Weise  unter  Druck 
setzen,  dann  sehe  ich 
keine  Gefahr  darin,  mit 
ihnen  Umgang  zu  pfle- 
gen. Ich  weiß,  daß  eini- 
ge meiner  Freunde  et- 
was tun,  was  ich  nicht 
gut  finde,  dies  hat  aber 
nichts  damit  zu  tun, 
daß  sie  keine  guten 
Freunde  sind.  Es  fordert 
großen  Mut,  zu  seinem 
Glauben  zu  stehen. 
Einige  Jugendliche 
machen  darüber  Witze, 
wer  wir  sind.  Vielleicht 
eifern  sie  einem  nach, 
wenn  man  ihnen  ein 
gutes  Beispiel  gibt.  Man 
sollte  wissen,  was  wich- 
tig ist,  und  dann  macht 
es  gar  nichts  aus,  was 
andere  Menschen 
denken. 


Lori  Lybms,  17 


Ich  denke,  es  kommt 
darauf  an,  wie  deine 
Freunde  sind.  Wenn  sie 
sich  gegen  die  Prinzi- 
pien und  Grundsätze 
der  Kirche  stellen,  dann 
solltest  du  keine 
Freundschaft  mit  ihnen 
schließen.  Aber  daß  sie 
nicht  Mitglied  sind,  ist 
nicht  Grund  genug,  daß 
du  dich  von  ihnen  fern- 
hältst. Wenn  es  gute 
Menschen  sind,  kann 
man  mit  ihnen  Freund- 
schaft schließen,  denn 
nicht  jeder  gute  Mensch 
ist  Mitglied  der  Kirche. 

Leilani  Hokum,  17 
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Kurz  nach  Ende  der  Generalkonferenz  im  April 
1985  sollten  eine  Instrumentalgruppe  und  ein 
Chor  mit  dem  Tabernakelchor  auftreten. 
Dieser  Auftritt  sollte  aufgezeichnet  werden,  deshalb 
standen  im  Tabernakel  allerhand  technische  Geräte. 

Ich  war  Leiter  der  Abteilung,  die  unter  anderem  für 
das  Stimmen  der  großen  Orgelpfeifen  zuständig  ist. 
Die  Temperaturschwankungen  im  Gebäude  haben 
großen  Einfluß  auf  den  Klang  der  Orgel.  Die  Vorstel- 
lung fand  an  einem  besonders  warmen  Abend  statt, 
deshalb  wurden  danach  die  Türen  des  Tabernakels 
geöffnet,  damit  die  frische  Abendluft  in  das  Gebäude 
kommen  konnte.  Dadurch  konnte  die  Orgel  abkühlen 
und  für  das  Konzert  am  nächsten  Abend  neu 
gestimmt  werden. 

Wir  wußten  jedoch  nicht,  daß  ein  Spatz  durch  die 
offenen  Türen  in  das  Tabernakel  geflogen  war.  Das 
Gebäude  wurde  geschlossen,  und  der  Vogel  wurde 
erst  am  nächsten  Morgen  entdeckt. 

Als  ich  zur  Arbeit  kam,  riefen  mich  meine  Mitarbei- 
ter an.  Sie  hatten  schon  mehrere  Stunden  versucht, 
den  Vogel  aus  dem  Tabernakel  zu  bekommen.  Die 


Stadtverwaltung  von  Salt  Lake  City  war  schon  ver- 
ständigt worden,  und  es  kamen  ein  paar  Leute  mit 
Netzen  an  langen  Stielen,  um  den  Vogel  zu  fangen. 

Als  ich  das  Gebäude  betrat,  sah  ich  meine  Mitarbei- 
ter durch  das  Tabernakel  hin-  und  her  jagen,  indem  sie 
mit  den  langen  Netzen  nach  dem  verängstigten  Vogel 
haschten.  Wenn  sie  mit  den  Netzen  an  das  eine  Ende 
des  Gebäudes  rannten,  flog  der  aufgescheuchte  Spatz 
zum  anderen  Ende. 

Er  flog  von  den  Spitzen  der  großen  Orgelpfeifen  auf 
die  andere  Seite  des  Gebäudes,  wo  er  sich  hoch  oben 
auf  eine  Bank  setzte.  Die  Netze  erschreckten  den 
ohnehin  schon  verängstigten  Vogel  nur  noch  mehr. 
Das  Tier  konnte  nicht  sehen,  daß  alle  Türen  des 
Gebäudes  zu  seiner  Rettung  geöffnet  waren. 

Die  Leute  von  der  Stadtverwaltung  brachten  Luft- 
gewehre. Auf  einem  Privatgrundstück  zu  schießen 
war  ihnen  allerdings  nicht  erlaubt,  und  so 
meinten  sie,  unsere  Angestellten  könnten  sie 
borgen,  um  auf  den  Spatz  zu  schießen. 

Diesen  Gedanken  verwarf  ich  sofort.  Die 
Decke  des  118  Jahre  alten  Gebäudes  war 


EIN  SPATZ  IM 
TABERNAKEL 


Ronald  D.  John 
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noch  im  ursprünglichen  Zustand  erhalten  -  sie  be- 
stand aus  Gips,  der  mit  dünnen  Tierhaaren  vermengt 
war,  um  ihr  die  Stabilität  und  die  herrliche  Akkustik 
zu  verleihen  -  und  ich  wollte  nicht,  daß  sie  durch  Ge- 
schosse beschädigt  wurde.  Es  gab  aber  noch  andere 
Gründe,  nicht  auf  den  Vogel  zu  schießen.  Zum  Bei- 
spiel hätte  man  die  empfindlichen  Aufzeichnungsgerä- 
te und  die  Musikinstrumente  beschädigen  können,  die 
noch  auf  der  Bühne  standen.  Aber  viel  wichtiger  war 
mir,  daß  es  nicht  recht  war,  dieses  kleine  Geschöpf  zu 
töten.  Ich  erinnerte  mich  an  eine  Ansprache  von  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball,  in  der  er  darauf  hingewie- 
sen hatte,  daß  man  Vögel  nicht  töten  soll. 

Die  Leute  von  der  Stadt  schlugen  daraufhin  vor,  für 
den  Vogel  vergiftetes  Futter  auszulegen.  Das  fand  ich 
auch  nicht  gut.  Doch  der  Vogel  mußte  so  schnell  wie 
möglich  aus  dem  Tabernakel  entfernt  werden.  Für  die- 
sen Abend  erwarteten  wir  nämlich  ein  volles  Haus, 
und  auch  einige  Generalautoritäten  und  andere 
Würdenträger  würden  zugegen  sein. 
Während  der  Vogel  nun  laut  schilpend  hin 
und  her  flog,  kam  mir  der  Gedanke:  wenn 
dieser  Vogel  dem  himmlischen  Vater  wichtig 
war,  sollte  ich  diesen  vielleicht  fragen,  wie 
man  den  Vogel  aus  dem  Gebäude  bekommen 
konnte.  Ich  wandte  mich  von  den  anderen 
ab,  neigte  den  Kopf  und  sprach  ein  ein- 
faches Gebet:  „Himmlischer  Vater,  wenn 
dir  dieser  Spatz  wichtig  ist,  würdest  du 


uns  dann  bitte  wissen  lassen,  wie  wir  ihn  sicher 
aus  dem  Gebäude  bekommen?" 

Sofort  wußte  ich,  was  zu  tun  war.  Nachdem  ich  das 
Gebet  beendet  hatte,  ging  ich  zu  den  Angestellten  und 
gab  ihnen  Anweisungen.  Sie  schalteten  die  gesamte 
Beleuchtung  im  Gebäude  aus  und  verschlossen  sämt- 
liche Fenster  und  Türen,  bis  auf  eine  Tür. 

Zu  dem  Zeitpunkt  saß  der  Vogel  gerade  auf  den  Or- 
gelpfeifen. Er  verließ  plötzlich  seinen  hohen  Sitzplatz, 
stürzte  nach  unten  und  flog  durch  die  offene  Tür  in 
die  Freiheit. 

Der  Spatz  erinnert  mich  daran,  daß  sich  auch  viele 
von  uns  in  mißlichen  Lagen  befinden.  Wir  haben  das 
Gefühl,  daß  wir  aufgrund  unserer  eigenen  Hand- 
lungsweise oder  der  anderer  in  einer  Falle  sitzen. 
Wir  sind  wegen  gesundheitlicher  Probleme,  wegen 
Schwierigkeiten  in  der  Familie  oder  wegen  der  Finan- 
zen frustriert.  Wir  fliegen  von  einem  Ort  zum  ande- 
ren, flattern  mit  den  Flügeln  und  machen  viel  Lärm, 
doch  das  beseitigt  unsere  Schwierigkeiten  nicht. 

Aber  genauso  wie  Gott  diesen  Spatz  liebte,  so  liebt 
er  uns  und  gibt  uns  Inspiration  und  Führung,  wenn 
wir  ihn  nur  darum  bitten.  D 


Ronald  D.  John  ist  Manager  der  Betriebsleitung  für  den  Tempelplatz. 
Er  gehört  zur  Gemeinde  Layton  21  im  Pfahl  Layton  Utah  Holmes 
Creek. 
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EIN  AUFRUF, 
GROSSES  ZU  LEISTEN 

Im  letzten  Monat  (November)  kamen  weltweit  über  330000  Mädchen  zusammen, 

um  den  einhundertzwanzigsten  Jahrestag  der  Gründung  der  JD-Organisation  zu  begehen. 

1869  rief  Präsident  Brigham  Young  seine  Töchter  zusammen  und  gründete  die  damalige 

„Mäßigkeitsvereinigung  der  Jungen  Damen".  Die  selbe  Glocke,  mit  der  er  seine  Töchter 

zusammenrief,  wurde  während  der  Feier  von  Präsident  Ezra  Taft  Benson  wieder  benutzt. 

Präsident  Benson  und  Ardeth  G.  Kapp,  die  JD-Präsidentin,  haben  auf  der  Feier  gesprochen. 

Der  Text  ihrer  Ansprachen  ist  hier  abgedruckt. 


// 


WIR  LIEBEN  EUCH" 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


Liebe  junge  Schwestern,  ich  bin  sehr  dankbar, 
daß  ich  euch  begrüßen  darf.  Die  Mädchen  in  aller 
Welt  versammeln  sich  heute  in  einer  großen 
Schwesternschaft.  Ich  möchte  euch  sagen,  daß  ich 
euch  alle  sehr  liebhabe  und  sehr  dankbar  bin  für  euch. 
Aufbauend  auf  dem  Fundament  der  Vergangenheit 
und  mit  einer  Vision  der  Zukunft,  rufe  ich  euch,  mei- 
ne lieben  jungen  Schwestern,  auf:  Macht  euch  bereit, 
damit  ihr  als  geeignete  und  reine  Gefäße  die  Aufgaben 
des  Gottesreichs  siegreich  erfüllen  könnt.  . . .  Ver- 
pflichtet euch  dazu,  das  Buch  Mormon  zu  lesen.  Wen- 
det an,  was  es  lehrt,  damit  ihr  gegen  die  Tücke  des 
Teufels  bestehen  könnt,  dann  werdet  ihr  zum  mäch- 
tigen Werkzeug  in  der  Hand  des  Herrn. 

Ich  lade  eure  Priestertumsführer  ein,  gemeinsam  mit 
mir  ein  Glocke  zu  läuten  und  euch  aufzurufen,  daß  ihr 
euch  erneut  dazu  verpflichtet,  die  Dinge  dieser  Welt 
aufzugeben.  Verpflichtet  euch,  euch  zu  Wahrheit  und 


Rechtschaffenheit  zu  bekennen,  und  vereint  euch 
dadurch  in  Stärke  und  Macht. 

Wir  haben  euch  lieb.  Wir  beten  für  euch.  Wir  ver- 
trauen euch.  Ich  fühle  mich  gedrängt,  euch,  meinen 
lieben  Schwestern,  meinen  Segen  zu  geben.  Vergeßt 
nie:  es  ist  möglich,  in  der  Welt  zu  leben,  ohne  an  den 
Sünden  der  Welt  teilzuhaben. 

Nehmt  euch  fest  vor,  so  zu  leben,  daß  man  von  euch 
sagen  kann:  „Durch  uns  erstrahl'  das  Christuslicht, 
sein  Name  sei  gelobt."  (Aus  „Die  Fackel  hebt  em- 
por!") Möge  das  der  deutliche  Ruf  sein,  den  jede  von 
euch  hört,  indes  ihr  euch  zu  Wahrheit  und  Recht- 
schaffenheit bekennt.  Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  (Mitte)  und  Schwester  Ardeth  G.  Kapp  mit 
dem  Schauspieler  James  Arrington,  der  Brigham  Young  darstellte,  wie 
er  1869  die  „Mäßigkeitsvereinigung  der  Jungen  Damen"  gründete. 
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WIR  BEKENNEN  UNS 
ZUR  WAHRHEIT 


Ardeth  G.  Kapp 


■    #m    /  ir  leben  in  keiner  gewöhnlichen  Zeit,  und 
*/  \I  ihr  seid  keine  gewöhnlichen  Mädchen.  Wir 
w       w  kommen  heute  über  Kontinente  und  Ozea- 
ne, über  kulturelle  Unterschiede  und  Sprachschran- 
ken hinweg  zusammen.  Wir  alle  sind  Töchter  Gottes, 
und  unsere  Verpflichtung  zum  Evangelium  Jesu  Chri- 


JUNGE-DAMEN-FEIER 


.- 


„Ihr  sollt  in  diesen  Letzten  Tagen 

königliche  Töchter  des  Herrn  sein.  Ihr  seid 

die  Jugend  von  edler  Herkunft. " 


sti  ist  das  Band,  das  uns  zusammenhält.  Gemeinsam 
bekennen  wir  uns  zu  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit 
-  heute,  am  120.  Jahrestag  der  Gründung  der  ur- 
sprünglichen JD-Organisation,  die  am  28.  November 
1869  im  Lion  House  in  Salt  Lake  City  stattgefunden 
hat.  Damals  hat  der  Prophet  und  Führer  Brigham 
Young  die  Gebetsglocke  der  Familie  aus  dem  Regal  ge- 
holt. Er  hat  sie  laut  und  deutlich  erklingen  lassen  und 
seine  Töchter  zu  einer  Sonderversammlung  zusam- 
mengerufen. Brigham  Young  hat  schon  in  der  An- 
fangszeit der  Kirche  erkannt,  welch  wichtige  Rolle  die 
Mädchen  der  Kirche  spielen.  Ihm  war  bewußt,  welch 
großen  Einfluß  die  Mädchen  ausüben  und  welch  wich- 
tige Leistung  sie  vollbringen  können,  aber  auch,  wel- 
che Schwierigkeiten  sie  zu  bewältigen  haben,  und  so 
hatte  er  den  Wunsch,  eine  Organisation  zu  gründen, 
mit  der  sie  sich  identifizieren  konnten  und  die  sie  zu 
einer  weltweiten  Schwesternschaft  verband,  eine  Or- 
ganisation, die  die  Mädchen  von  der  Welt  absonderte. 
Er  bat  sie,  „den  Menschen  in  der  Welt  ein  nach- 
ahmenswertes Beispiel  zu  geben,  . . .  ein  lebendiges 
Zeugnis  von  der  Wahrheit  zu  erlangen  . . .  und  sich 
selbst  Evangeliumserkenntnis  zu  verschaffen."  Und  er 
rief  sie  auf,  sich  in  Stärke  und  Macht  zu  vereinen. 
Die  Organisation  wurde  „Abteilung  der  Jungen 
Damen  in  der  Kooperativen  Mäßigkeitsvereinigung" 
genannt.  Die  Mädchen  stimmten  dafür,  den  Präsiden- 
ten der  Kirche  in  dieser  Organisation  zu  unterstützen. 
Sie  verfaßten  Statuten,  in  denen  sie  sich  verpflichte- 
ten, „einander  darin  zu  bestärken,  Gutes  zu  tun".  Sie 
sagten:  „Wir  wollen  uns  nicht  dazu  herablassen,  den 
Stolz,  die  Torheit  und  die  Moden  der  Welt  nachzuah- 
men, sondern  vielmehr  unseren  Mitmenschen  ein  Bei- 
spiel geben,  statt  uns  nach  ihnen  auszurichten."  Seit 


jenem  Anfang  sind  120  Jahre  vergangen.  Wir  sind  heu- 
te wieder  mit  einem  Propheten  und  Führer  gesegnet, 
der  die  Rolle  der  Mädchen  mit  tiefem  Weitblick  sieht. 
Hört  euch  an,  was  Präsident  Ezra  Taft  Benson  gesagt 
hat:  „Ihr  seid  nicht  bloß  gewöhnliche  Mädchen.  . . . 
Ihr  seid  erwählte  Geister,  und  viele  von  euch  sind  fast 
6000  Jahre  zurückbehalten  worden,  um  zu  dieser  Zeit 
hervorzukommen,  wo  die  Versuchungen,  Aufgaben 
und  Möglichkeiten  so  groß  sind  wie  nie  zuvor." 

Er  fordert  die  Mädchen  in  aller  Welt  auf,  den  Mög- 
lichkeiten entsprechend  zu  leben,  die  Gott  ihnen  ge- 
schenkt hat.  Er  hat  gesagt:  „Vergeßt  nicht,  wer  ihr 
wirklich  seid  und  daß  ihr  ein  göttliches  Erbe  mitbe- 
kommen habt  -  ihr  seid  buchstäblich  die  königlichen 
Töchter  des  himmlischen  Vaters."  Und  prophetisch 
hat  er  verkündet:  „Ihr  seid  zu  einem  heiligen  und 
herrlichen  Zweck  zu  dieser  Zeit  geboren.  Ihr  seid  nicht 
zufällig  dafür  bewahrt  geblieben,  in  dieser  letzten,  der 
Evangeliumszeit  der  Fülle,  zur  Erde  zu  kommen.  Eure 
Geburt  zu  dieser  besonderen  Zeit  ist  in  den  Ewigkei- 
ten vorherbestimmt  worden.  Ihr  sollt  in  diesen  Letzten 
Tagen  königliche  Töchter  des  Herrn  sein.  Ihr  seid  die 
Jugend  von  edler  Herkunft." 

Wir  haben  uns  heute  morgen  gemeinsam  versam- 
melt -  die  Mädchen  und  ihre  Eltern  und  Führer  aus 
Zweigen,  Distrikten,  Gemeinden  und  Pfählen.  Wir 
werden  die  Gebetsglocke,  die  Brigham  Young  geläutet 
hat,  noch  einmal  laut  und  deutlich  hören.  Sie  ruft  die 
Mädchen  in  aller  Welt  auf,  die  Worte  unseres  Prophe- 
ten Ezra  Taft  Benson  zu  hören. 

Im  Namen  der  JD-Präsidentschaft  bitte  ich  euch  alle: 
hört  auf  den  Ruf  unseres  Propheten  und  Führers.  Ver- 
wirklicht die  Mission,  die  er  für  euch  Mädchen  sieht, 
von  Herzen.  D 
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Ich  hatte  ein  eigenartiges  Gefühl  im  Magen.  In  der 
Gegenwart  des  Hohen  Priesters  fühlte  ich  mich  zu 
befangen,  um  die  Lektion  zu  geben. 


MEINE  ERSTE  TUR 


Robert  F.  Jex 


Meine  Beine  zitterten,  und  ich  hatte  ein  ei- 
genartiges Gefühl  in  der  Magengegend,  als 
wir  auf  die  Tür  zugingen.  Als  mein  Mitar- 
beiter mir  sagte,  dies  sei  „meine"  Tür,  war  ich  sicher, 
ich  müßte  in  Ohnmacht  fallen. 

Nein,  ich  war  kein  neuer  Missionar.  Ich  war  ein 
fünfzehnjähriger  Heimlehrer,  der  die  Stufen  zur  Woh- 
nung von  Schwester  Rice  hinaufstieg,  einer  Witwe, 
die  Mitglied  unserer  Gemeinde  war.  Don  Gabbott, 
mein  Partner,  ein  Hoher  Priester,  sollte  mir  an  diesem 
Abend  noch  eine  wichtige  Lektion  darüber  erteilen, 
wie  man  sich  um  diejenigen  kümmert,  die  zu  krank 
oder  zu  alt  sind,  um  am  Kirchenleben  teilzunehmen. 

Bruder  Gabbott  hatte  mir  die  Heimlehrlektion  zuge- 
wiesen, die  ich  den  uns  zugeteilten  fünf  Familien  vor- 
tragen sollte.  Ich  hatte  mich  mit  ein  paar  Notizen  auf 
einem  Blatt  Papier  vorbereitet,  aber  ich 
war  ängstlich  und  unerfahren.  Ich  war 
mir  nicht  sicher,  wie  sich  ein  junger 
Priestertumsträger  in  der  Gegenwart  ei- 
nes Hohen  Priesters  zu  verhalten  hatte. 

Wir  klopften  an  die  Tür,  aber  nichts 
rührte  sich.  Ich  wollte  gerade  darauf 
aufmerksam  machen,  daß 


niemand  da  sei,  als  sich  die  Tür  langsam  öffnete.  Hin- 
ter der  Tür  kam  die  zerbrechliche  Gestalt  einer  alten 
Schwester  hervor,  die  nicht  wußte,  was  sie  an  der  Tür 
erwartete.  Sie  lächelte,  als  sie  Bruder  Gabbott  erkann- 
te. Wir  wurden  gebeten,  hereinzukommen  und  Platz 
zu  nehmen. 

Nach  kurzer  Begrüßung  schaute  Bruder  Gabbott 
mich  an,  als  wollte  er  mir  sagen:  „Okay,  Robert,  es  ist 
Zeit  für  die  Lektion."  Das  Gefühl  im  Magen  wurde  im- 
mer schlimmer,  als  ich  zu  reden  anfing.  Ich  erinnere 
mich  nicht  mehr  daran,  was  ich  gesagt  habe,  aber  als 
ich  von  meinen  Notizen  aufblickte,  sah  ich  Tränen  auf 
den  Wangen  dieser  lieben,  einfühlsamen  Schwester. 
Sie  bekundete  ihre  Dankbarkeit  für  die  Anwesenheit 
von  Priestertumsträgern  bei  sich  zu  Hause. 

Ich  war  sprachlos.  Was  hatte  ich  getan?  Was  hatte 
ich  schon  Wichtiges  gesagt?  Was  sollte  ich  tun?  Bruder 
Gabbott  half  mir:  er  gab  sein  Zeugnis  und  fragte,  ob  es 
etwas  gebe,  was  sie  brauche.  Ja,  da  gab  es  etwas. 

Schwester  Rice  erklärte,  sie  fühle  sich  nicht  wohl 
und  wolle  gern,  daß  wir  an  sie  dachten,  wenn  wir  vor 
dem  Weggehen  unser  Gebet  sprächen.  Sie  wandte 
sich  an  mich  und  bat  mich,  das  Gebet  zu  sprechen.  Ich 
war  inzwischen  so  überwältigt,  daß  ich  von  der  Bitte 
wie  betäubt  war.  Es  überraschte  mich,  daß  sie  mich 
darum  gebeten  hatte,  wo  doch  jemand  zugegen  war, 
der  älter  und  viel  erfahrener  war.  Ganz  automatisch 
sagte  ich  ja  und  sprach  am  Ende  des  Heimlehrbesuchs 
ein  Gebet;  ich  bat  darum,  dieser  glaubenstreuen 
Schwester,  die  ich  kaum  kannte,  aber  doch  rasch  lie- 
ben und  achten  gelernt  hatte,  möge  ein  besonderer  Se- 
gen der  Gesundheit  und  der  Stärke  gewährt  werden. 

Es  sind  fünfundzwanzig  Jahre  vergangen,  seit  ich 
bei  Schwester  Rice  meinen  ersten  Heimlehrbesuch 
gemacht  hatte,  und  sie  ist  schon  seit  vielen  Jahren  tot. 
Aber  ich  kann  nicht  an  dem  Haus  vorübergehen, 
ohne  an  die  Erfahrung  zu  denken,  die  mir  Bruder 
Gabbott  vermittelt  hat,  und  an  die  glaubenstreue 
Schwester,  die  sich  auf  einen  gehorsamen  Hohen 
Priester  und  einen  unsicheren,  ängstlichen  Lehrer  im 
Aaronischen  Priestertum  verlassen  hat.  D 


Carla  Sansom 


ICH  BIN  EINMAL 
MIT  EINEM 
PROPHETEN 
ZUSAMMEN- 
GETROFFEN 


*    #m    /  ürdest  du  Mose  als  Prophe- 

m/  \i  ten  anerkennen,  wenn  er 

W       w  heute  leben  würde?"  fragte 
ich.  „Aber  ja",  antwortete  meine 
Freundin,  „ohne  jeden  Zweifel!" 

„Was  wäre,  wenn  er  so  gekleidet  wä- 
re wie  wir  und  ein  Auto  fahren  würde? 
Was  wäre,  wenn  er  verheiratet  und  Va- 
ter und  ein  guter  Staatsbürger  wäre?" 

„Mose  wäre  niemals  wie  andere 
Menschen",  antwortete  meine  Freun- 
din. „Er  war  Mose,  der  Prophet  -  der 
Mensch,  der  mit  Gott  sprach!" 

Meine  Freundin  konnte  nicht  verste- 
hen, daß  Mose  seinen  Zeitgenossen 
ähnlich  war.  Für  meine  Freundin  war 
es  unfaßbar,  daß  ein  Mensch  unserer 
Zeit  das  Sprachrohr  Gottes  sein  kann  - 
und  in  seinem  Namen  handeln  und 
sprechen  kann. 

„Ich  bin  einmal  mit  einem  Propheten 
zusammengetroffen",  erzählte  ich  mei- 
ner Freundin.  „Er  war  ein  hochangese- 
hener Geschäftsmann,  ein  guter  Ehe- 
mann und  Vater,  ein  pflichtbewußter 
Bürger  seines  Landes.  Obwohl  ich  nur 
ein  Kind  war,  wußte  ich,  als  ich  ihn 
sah:  er  ist  ein  wahrer  Prophet  Gottes." 

Es  war  1937  in  Hamburg.  Präsident 
Heber  J.  Grant  bereiste  die  Europä- 
ische Mission.  Die  Mitglieder  des 


Zweiges,  zu  dem  meine  Familie 
gehörte,  trafen  sich  in  der  gemie- 
teten Halle  einer  Seifenfabrik,  die 
sich  an  einer  Hintergasse  in  einem 
dichtbesiedelten  Industriegebiet 
befand.  Hier  hatten  sich  die  Mit- 
glieder aus  den  nördlichen  und 


westlichen  Distrikten  Deutsch- 
lands versammelt,  um  den  Pro- 
pheten zu  sehen  und  zu  hören. 

Ein  begabter  Dichter  aus  unse- 
rem Zweig  hatte  zu  diesem  Anlaß 
ein  langes  Gedicht  geschrieben, 
und  ich  war  dazu  ausersehen, 
Präsident  Grant  zu  begrüßen  und 
ihm  dieses  Gedicht  vorzutragen. 
Am  Abend  vor  dem  Besuch  des 
Propheten  kam  meine  Mutter  in 
mein  Zimmer,  um  mir  gute  Nacht 
zu  sagen.  „Morgen  wirst  du  dem 
Propheten  die  Hand  reichen", 
sagte  sie.  „Was  für  eine  Ehre!  Ich 
bin  sicher,  man  hat  dich  wegen 
deines  Glaubens  darum  gebeten." 

Ich  war  froh,  daß  es  im  Zimmer 
dunkel  war,  denn  somit  konnte 
meine  Mutter  meine  Verzweiflung 
nicht  sehen.  Als  sie  gegangen 
war,  betete  ich  und  bat  den  himm- 
lischen Vater,  mir  meine  Sünden 
zu  vergeben  und  mich  würdig 
sein  zu  lassen,  dem  Propheten  zu 
begegnen.  Meine  Mutter  ver- 
brachte die  halbe  Nacht  an  der 
Nähmaschine,  um  mir  ein  ein 
wunderschönes  neues  Kleid  zu 
nähen.  Normalerweise  hätte  mich 
das  begeistert,  doch  diesmal 
nicht. 

Ich  hatte  das  Gefühl,  der  Pro- 
phet könne  mir  ins  Herz  sehen 
und  meine  Sünden  erkennen  und 
auch,  wie  wertlos  ich  war. 

Der  nächste  Tag  in  der  Schule 
war  wie  ein  Alptraum.  Jedesmal, 
wenn  ich  auf  die  große  Uhr  an  der 
Wand  schaute,  geriet  ich  in  Panik 
darüber,  wie  wenig  Zeit  mir  noch 
blieb,  um  von  meinen  Übertretun- 
gen umzukehren!  Ich  war  sehr 
still,  und  meine  Schulkameraden 
dachten,  ich  sei  krank.  Es  war  mir 
lieber,  daß  sie  das  dachten,  als 


daß  sie  von  meinem  Geheimnis 
erfuhren. 

Dann  war  es  soweit.  Nachdem 
man  Präsident  Grant  begrüßt  hat- 
te, sollte  ich  ihm  einen  großen 
Blumenstrauß  mit  langstieligen 
Rosen  überreichen  und  das  Ge- 
dicht aufsagen,  während  jemand 
es  dolmetschte. 

Der  Boden  unter  meinen  Füßen 
wankte,  als  ich  auf  Präsident 
Grant  zuging.  Mit  jedem  Atem- 
zug sprach  ich  ein  Gebet.  Doch 
jetzt  gab  es  nichts  mehr  zu  tun, 
als  weiterzugehen. 

Als  Präsident  Grant  mich  sah, 
erhob  er  sich  von  seinem  Stuhl.  Er 
schien  so  groß  wie  ein  Berg  zu 
sein.  Gütig  schaute  er  mir  tief  in 
die  Augen,  während  er  mir  die 
Arme  entgegenstreckte  und  mich 
an  sich  zog.  Mein  ganzer  Körper 
erstarrte,  und  der  Blumenstrauß 
fiel  zu  Boden.  Präsident  Grant 
bückte  sich,  um  die  Rosen  aufzu- 
heben. Dann  umarmte  er  mich, 
streichelte  mir  den  Kopf  und  war- 
tete geduldig,  bis  ich  bereit  war. 

Die  Angst  war  plötzlich  von  mir 
gewichen,  und  ich  war  unbe- 
schreiblich glücklich.  Ich  hatte  mir 
den  Vater  im  Himmel  immer  lie- 
bevoll, gütig  und  einfühlsam  vor- 
gestellt, und  es  war  nur  natürlich, 
daß  sein  Prophet  alle  diese  Eigen- 
schaften in  sich  trug,  die  mir  so 
lieb  geworden  waren.  Ich  wußte, 
ich  würde  einen  wahren  Prophe- 
ten immer  erkennen  -  an  der  Lie- 
be und  der  Anteilnahme,  die  er 
für  die  Kinder  des  himmlischen 
Vaters  aufbrachte.  D 


Carla  Sansom,  freiberufliche  Schriftstellerin, 
ist  Mitglied  in  der  Gemeinde  Westlake 
Village  in  Kalifornien. 


Und  Potifars 
Frau  packte  Josef 
„an  seinem 
Gewand  und 
sagte:  Schlaf  mit 
mir!  Er  ließ  sein 
Gewand  in  ihrer 
Hand  und  lief 
hinaus. " 
(Siehe  Genesis 
39:11,  12.) 
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Elizabeth  Cottrell 


EINE  SEHR  WICHTIGE 
SCHRIFTSTELLE 


Es  war  ein  schöner  Tag  im  September,  die  Sonne 
schien.  Eigentlich  hatte  das  neue  Schuljahr 
eben  erst  begonnen,  aber  ich  wünschte  mir 
nichts  sehnlicher,  als  daß  Highschool  und  Seminar  für 
immer  hinter  mir  lägen. 

„Ich  möchte,  daß  ihr  diese  Schriftstelle  mit  einem 
Sternchen  verseht",  sagte  mein  Seminarlehrer,  Bruder 
Eliason.  Es  handelte  sich  um  Genesis  39:9,  und  auto- 
matisch markierte  ich  die  Schriftstelle,  wobei  ich  „Wie 
könnte  ich  da  ein  so  großes  Unrecht  begehen  und  ge- 
gen Gott  sündigen?"  besonders  hervorhob.  Wir  gin- 
gen weiter  zu  Vers  12  und  markierten  „ .  . .  ließ  sein 
Gewand  und  lief  hinaus".  Dann  zeichnete  ich  ein 
Sternchen  an  den  Rand;  das  war  das  Zeichen  von 
Bruder  Eliason  für  „eine  sehr  wichtige  Schriftstelle". 

Er  sprach  über  die  Situation  Josefs  und  welche  Stär- 
ke es  von  ihm  erforderte,  vor  der  Frau  des  Potifar  da- 
vonzulaufen. Josef  wußte,  daß  er  sich  in  einer  Situa- 
tion befand,  die  von  ihm  eine  Entscheidung  verlangte, 
die  er  schon  vorher  hatte  treffen  müssen.  Darauf  sagte 
Bruder  Eliason:  „Wenn  ihr  euch  in  eurem  Leben 
jemals  an  eine  Schriftstelle  erinnert,  dann  bitte  an 
diese." 

Der  Tag  war  schnell  vorüber,  dann  die  Woche,  der 
Monat  und  das  Jahr.  Ich  beschloß,  auf  das  College  zu 
gehen,  doch  meine  Pläne  änderten  sich  drastisch,  als 
bei  Mutter  Krebs  diagnostiziert  wurde.  Sie,  mein  Stief- 
vater und  ich  zogen  in  eine  kleine  Wohnung,  die  sich 
in  der  Nähe  des  Krankenhauses  befand,  das  sie  zur 
Behandlung  aufsuchen  mußte. 

Mein  Stiefvater  und  ich  fuhren  Mutter  abwechselnd 
zum  Krankenhaus.  Die  Behandlung  machte  ihr  sehr 
zu  schaffen,  und  bald  verlor  sie  all  ihr  Haar.  Sie  war 
immer  eine  starke  Frau  gewesen,  die  den  Tod  ihres 
ersten  Mannes  überwunden  und  auch  die  Probleme 
gemeistert  hatte,  die  entstanden  waren,  als  sie  durch 
ihre  Ehe  mit  meinem  Stiefvater  zwei  Familien  zusam- 
mengebracht hatte.  Sie  nun  so  schwach  zu  sehen  war 
für  mich  deprimierend. 

Ich  trug  mich  am  College  im  Ort  ein,  um  mich  wei- 
terzubilden und  auch  um  mal  wieder  auf  andere  Ge- 
danken zu  kommen.  Und  da  lernte  ich  Ron  kennen.  Er 
war  der  Freund,  den  ich  brauchte,  und  wir  begannen, 
unsere  Zeit  gemeinsam  zu  verbringen.  Er  war  älter, 


aber  noch  unverheiratet,  hatte  ein  schönes  Auto,  ein 
Haus  und  ein  Boot.  Er  war  kein  Mitglied  der  Kirche. 

Es  fiel  mir  leicht,  meine  häuslichen  Probleme  zu  ver- 
gessen, wenn  wir  zusammen  waren,  denn  wir  hatten 
viel  Spaß.  Er  kam  sogar  regelmäßig  mit  mir  in  die 
Kirche.  Doch  dann  schlug  er  vor,  daß  wir  auch  über 
Nacht  zusammenbleiben  sollten,  denn  in  diese  Rich- 
tung hatten  sich  alle  seine  Bekanntschaften  entwickelt. 
Wiederholt  machte  ich  ihm  meine  religiöse  Überzeu- 
gung deutlich,  doch  er  gab  nicht  auf. 

Ich  brauchte  einen  Freund,  und  ich  beging  den  Feh- 
ler, mich  weiter  mit  ihm  zu  treffen.  Ich  wurde  allmäh- 
lich schwächer,  obwohl  ich  wußte,  daß  es  ein  Fehler 
war,  mit  ihm  zusammen  zu  sein.  Ich  wurde  schwächer 
und  verwundbarer,  und  es  wurde  einfacher,  den  Geist 
zu  ignorieren. 

Dann  eines  Abends,  ich  fühlte  mich  so  schwach, 
fing  ich  an,  mir  Ausreden  zurechtzulegen.  Ich  glaubte, 
Ron  liebe  mich,  und  ich  wußte,  daß  er  für  mich  sorgen 
konnte.  Ich  fühlte  mich  plötzlich  in  seinen  Armen  sehr 
geborgen.  Dann  hörte  ich  in  meinen  Gedanken  die 
Worte:  „.  .  .  ließ  sein  Gewand  und  lief  hinaus."  Ich 
war  überrascht,  mich  nach  so  langer  Zeit  an  diese 
Schriftstelle  erinnern  zu  können.  Die  Worte  schienen 
lauter  zu  klingen:  „ .  .  .  ließ  sein  Gewand  und  lief 
hinaus." 

Ohne  einen  weiteren  Gedanken  zu  verlieren,  lief 
ich  buchstäblich  aus  dem  Zimmer  und  vor  der 
Situation  davon. 

Als  ich  wieder  klar  denken  konnte,  wurde  mir  be- 
wußt, wie  nahe  ich  daran  gewesen  war,  einen  Fehler 
zu  begehen,  der  mein  Leben  für  immer  hätte  verän- 
dern können.  Mir  wurde  bewußt,  wie  der  Satan  meine 
Gefühle  benutzt  hatte,  um  mein  Urteilsvermögen  zu 
vernebeln,  und  ich  erkannte,  daß  diese  Schriftstelle 
mein  Leben  gerettet  hatte. 

Ich  frage  mich,  ob  Bruder  Eliason  von  der  Wirkung 
dessen  wußte,  was  er  uns  damals  an  einem  gewöhn- 
lichen Tag  gelehrt  hatte.  Ich  danke  ihm  und  auch  dem 
himmlischen  Vater  und  meinem  irdischen  Vater  für 
ihre  Liebe,  die  viel  stärker  ist  als  Rons  Liebe  es  jemals 
war.  Und  ich  bin  für  die  Schriften  dankbar,  besonders 
für  die  eine  Schriftstelle,  an  die  ich  mich  so  gut  erin- 
nern konnte.  D 


s  kamen  Sterndeuter  aus  dem 
Osten,  die  einem  Stern  gefolgt 
waren,  und  fragten:  „Wo  ist  der  neu- 
geborene König  der  Juden?"  Und  der 
Stern  zog  vor  ihnen  her  bis  zu  dem  Ort, 
wo  das  Kind  war;  und  sie  wurden  von 
sehr  großer  Freude  erfüllt. 
Sie  gingen  in  das  Haus  und  sahen  das 
Kind  und  Maria,  seine  Mutter;  da  fielen 
sie  nieder  und  huldigten  ihm  und 


brachten  ihm  ihre  Gaben  dar. 


(Siehe  Matthäus  2:1-12.) 


